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Vorwort. 


Abhandlungen über phyſiſche Erziehung 
der Kinder ſind ſchon viele geſchrieben wor— 
den, welche für Mütter und Aerzte auch viel 
Lehrreiches enthalten. Daß ich mich entſchloß 
ihre Zahl noch zu vermehren, geſchah aus 
folgenden Gründen: 

Vorerſt iſt der Gegenſtand für das 
Wohl der Kinder ſowohl in ihren erſten 
Lebensjahren, als auch für ihre Zukunft von 
ſo großer Wichtigkeit, daß man ihn nicht 
genug allſeitig erörtern kann, dann ſind 
einige der herrſchenden ſchädlichen Vorur— 
theile noch mit zu wenig Ernſt und mit 
ſchwachen Waffen bekämpft worden. 


IV 

Der franzöſiſche Arzt Bergeret hat in 
ſeinem Werke „Maladies de Tenfance, er- 
reurs générales etc.“ dieſen Kampf muthig 
aufgenommen. Diejenigen ſeiner Anſichten, 
welche meine eigene Erfahrung beſtätigt, 
werde ich in dieſer Abhandlung unverändert 
anführen, manche jedoch berichtigen und Vie— 
les ergänzen, um fo zur Verbreitung nütz— 
licher Vorſchriften und zur Beſeitigung ſchäd— 
licher Vorurtheile in der Kinderpflege bei— 
zutragen. 
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Einleitung. 


Eine der hauptſächlichſten Urſachen, welche die 
Mißgriffe und Vorurtheile in der Kinderpflege fort— 
pflanzen, ſtammt daher, daß man im Allgemeinen 
nicht weiß, wie die Natur des Kindes, ſeine innere 
Organiſation beſchaffen iſt, wie der regelmäßige Gang 
ſeiner Functionen geleitet werden ſoll, mit einem 
Worte unter welchen Bedingungen ſein phyſiſches 
Weſen ſich entwickeln und gedeihen kann. Die Mehr⸗ 
zahl der Mütter iſt in dieſer Hinſicht in der Lage 
eines Gärtners, welchem man die Pflege einer neuen 
Pflanze anvertraut und welcher nur falſche und 
unvollkommene Vorſtellungen hat über die Natur 
derſelben, über den Boden und die Lage, welche ihr 
zukommen, über die Art der Kultur, welche ihr am 


meiſten eigen iſt. 
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Die phyſiſche Natur des Kindes hat viel Ana— 
logie mit jener der Pflanze. Drei wichtige Bedin- 
gungen find dem Wachsthume der Pflanze unent- 
behrlich. Ihre Wurzeln müſſen aus dem Erdboden 
gewiſſe Grundſtoffe ſchöpfen, die ihr als Nahrung 
dienen; dieſe Grundſtoffe ſteigen bis in die Sub- 
ſtanz der Blätter, an deren Oberfläche ſich ihre 
Theilchen einerſeits mit der Luft andererſeits mit 
dem Sonnenlichte in Wechſelwirkung ſetzen und durch 
deren mächtigen Einfluß ſie große Veränderungen 
eingehen; hierauf müſſen dieſe fo verarbeiteten Nah⸗ 
rungsſäfte von neuem als Pflanzenſaft den Kreis— 
lauf in den unzähligen kleinen Röhrchen, mit denen 
die Pflanze verſehen iſt, durchmachen, um zur Ente 
wickelung der verſchiedenen, die Pflanze zuſammen⸗ 
ſetzenden Theile zu dienen. 

Wenn der Erdboden, wo die Pflanze ihre 
Wurzeln einſenkt, an jenen Grundſtoffen, welche zu 
ihrem Wachsthume nöthig ſind, Mangel leidet, oder 
wenn derſelbe daran einen zu großen Reichthum 
enthält, wenn die Luft, in welcher ſie ihre Blätter 
und Zweige ausbreitet, nicht hinreichend erneuert, 
oder wenn fie des Lichtes beraubt wird, dann ver— 
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ſchmachtet die Pflanze, wächſt nicht, verwelkt all- 
mälig und ſtirbt ab. 

Beim Kinde find die Wurzeln durch den Maz 
gen und die Gedärme vertreten, deren innere Fläche 
von unzähligen Sauggefäßen durchzogen iſt, welche 
beſtimmt ſind, aus den genoſſenen und verdauten 
Speiſen die nährenden Stoffe aufzuſaugen. Die 
Nährſtoffe, nachdem ſie auf dieſem Wege in die 
Blutadern gelangt find, werden mit dem Blute zu 
den Lungen getragen, wo die Athembewegungen 
ſie mit der äußern Luft in Wechſelwirkung brin— 
gen, welche ſie belebt und mit neuen Eigenſchaften 
verſieht. Hernach kehrt das neu belebte Blut zum 
Herzen zurück, von welchem es mittelſt der Schlag— 
adern zu allen Körpertheilen getrieben wird. Wie 
der Saft in den Pflanzen, ſo kreiſet das Blut im 
menſchlichen Körper, um zur Erhaltung und zum 
Wachsthume aller ſeiner Organe zu dienen. Aber der 
Organismus eignet ſich nur einen Theil davon an, der 
Reſt wird durch die Hautausdünſtung und die Harnab— 
ſonderung aus dem Körper ausgeſchieden. Schon aus 
dieſem iſt zu erſehen, welche wichtige Rolle die Haut 
ausdünſtung bei der Geſundheit des Kindes ſpielt. 
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Die Einwirkung der Sonnenſtrahlen ijt den 
Kindern nicht weniger als den Pflanzen nöthig; 
diejenigen Kinder, welche ſie nicht genießen, befom- 
men ein bleiches Ausſehen, ſchlaffe magere Mus— 
keln, haben nicht die Kraft und Lebhaftigkeit ihres 
Alters. 

Unabhängig von den Charakteren, welche ſie 
mit den Pflanzen gemeinſchaftlich haben, beſitzen 
die Kinder zwei Fähigkeiten, die den Pflanzen man⸗ 
geln, nämlich Bewegung und Empfindung. Auch 
dieſe ſpielen in ihrer Geſundheit eine wichtige Rolle. 
Ein gewiſſer Grad von Bewegung iſt zur vollkom— 
menen Ausübung ihrer Lebensthätigkeiten unent⸗ 
behrlich, und die natürliche Empfindung ſoll nur 
in einem beſtimmten Maße erregt werden, denn die 
Ueberreizung des Nervenſyſtems kann gefährliche 
Folgen haben. 

Wir können noch eine andere Analogie zwi— 
ſchen den Pflanzen und den Sprößlingen der Men⸗ 
ſchengattung aufſtellen. Wenn ein Gärtner ſchöne 
Exemplare aus welcher Familie des Pflanzenreichs 
immer, erhalten will, ſo trägt er Sorge, ſich einen 
guten Samen zu verſchaffen, der ebenfalls von 
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ſchönen und kräftigen Arten ſtammt. Ebenſo verhält 
es ſich beim Kinde; wenn es von kachektiſchen, mit 
erblichen Krankheiten behafteten Eltern gezeugt iſt, 
ſo wird es ſchwächlich, mit dem Keime der ererb— 
ten Krankheit oder mit dieſer ſchon behaftet zur 
Welt kommen. 

Endlich haben die Kinder und die Pflanzen 
die Nothwendigkeit mit einander gemein, daß ſie, 
hauptſächlich ſehr junge Kinder, ein gewiſſer Grad 
von Wärme umgibt. Mit dem Eintritte der kalten 
Jahreszeit beginnt der Schlummer des Pflanzen— 
lebens und hört endlich auf ſich nach außen zu äußern. 

Bei einem Neugebornen würde die Eigenwärme 
zur Erhaltung ſeines Lebens nicht hinreichen, wenn 
die Mutter dieſen Mangel nicht erſetzen möchte, in— 
dem ſie ihm ihre eigene Wärme mittheilt. In jedem 
Alter iſt die Kälte im Stande Krankheiten zu er— 
zeugen, indem fie die Hautausdbünſtung unterdrückt, 
welche zur Erhaltung der Geſundheit ſo unentbehr— 
lich iſt. 

Die Verdauung, die Aufſaugung des Nah— 
rungsſaftes, die Athmung, der Blutumlauf, die Er— 
haltung und das Wachsthum des Körpers und die 
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an die Materie gebundene Entwickelung des Ge— 
müthes und der Geiſtesfähigkeiten ſind Geſetzen 
unterworfen, die man nie ungeſtraft übertreten kann. 

Lernet dieſe Geſetze und beobachtet ſie, wenn 
ihr kräftige Kinder haben wollt, deren Geſundheit 
nicht beeinträchtigt werden ſollte außer durch zu— 
fällige Uebel, welche die ganze menſchliche Weisheit 
weder vorherſehen noch beſchwören kann. 

Aber wenn die Nahrungsmittel, die ihr ihnen 
gebet, in der Menge oder in der Beſchaffenheit 
fehlerhaft ſind, ſo werdet ihr ſie gleich einer Pflanze 
verſchmachten ſehen, welche in einem Boden vege— 
tirt, der ihrer Natur nicht entſpricht. Wenn ihr ihre 
Lungen nur mit verdorbener Luft füllen läßt, ſo 
wird ihr Geſicht erbleichen. Wenn der Mangel an 
Sonnenlicht und hinreichender Wärme die Hautaus⸗ 
dünſtung und die Ausathmung von Kohlenſäure 
beeinträchtigt, dann werden die unbrauchbaren Stoffe, 
welche aus dem Körper hinausgeſchafft werden ſol— 
len, in dem Blute zurückgehalten und Veranlaſſung 
zu verſchiedenen Krankheiten geben. 

Die Hauptregeln der naturgemäßen Kinder— 
pflege ſind ſtets von den meiſten Leuten mißkannt 
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oder durch tauſend Vorurtheile auf eine in den 
Familien beinahe traditionelle Weiſe verdunkelt und 
entſtellt worden; die Mehrzahl der Uebel, welche 
die Kindheit treffen, ſtammen aus der Unkenntniß 
und Entſtellung dieſer Grundſätze. 

Bei vorurtheilsfreier Beobachtung findet man 
oft, daß Frauen ſich die Leiden der eigenen oder 
der ihnen anvertrauten Kinder in ungereimter und 
irriger Weiſe erklären, woraus folgt, daß die Pflege, 
welche den kranken Kindern zu Theil wird, ſehr oft 
von falſchen Ideen und irrigen Anſichten vorgezeich— 
net wird. Man wird täglich von der lächerlichen 
Rolle überraſcht, welche man das Zahnen und die 
Eingeweidewürmer bei der Entſtehung der ſchwer— 
ſten Kinderkrankheiten ſpielen läßt. 

Bei dem geringſten Unwohlſein ſowohl, als 
auch bei lebensgefährlichen Krankheiten der Kinder 
im erſten und zweiten Lebensjahre wird der Arzt 
mit den Worten begrüßt: Die Würmer oder die 
Zähne. Dieſe beherrſchen noch immer die Krank— 
heitslehre der Kindheit, obwohl die fehlerhafte Er— 
nährung der Kinder die Mehrzahl ihrer Krankhei— 
ten hervorruft. Außer der Nahrung ſoll die Rein— 
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heit der einzuathmenden Luft, die Einwirkung des 
Lichtes, der Wärme, die Reinlichkeit des Körpers, 
der Kleidung, der Wohnung und freie Bewegung 
viel mehr berückſichtiget werden, als das Trugbild 
eines ſchweren Zahnens und der Wurmſucht. 

Woher rührt die große Sterblichkeit 
der Kinder in den erſten Lebens jahren? 

Von den in den letzten 24 Jahren in Wien zu⸗ 
gewachſenen oder neugebornen .. 430,426 Kindern 
ſtarben in der nämlichen Zeit .. . 191,289 
es bleibt hiemit ein Reſt von .. . 239,137 

Es ſtarb daher von den Gebornen faſt die Hälfte 
weniger 23,924. 

Von der jährlichen Durchſchnittsſumme der Gebor— 
nen verbleibt durchſchnittlich kaum etwas mehr als die 
Hälfte am Leben; das heißt von 18,000 Gebornen 9960. 

Es ſtarben in Wien in den letzten 24 Jahren 

419,385 Menſchen 
darunter. . 191,289 Kinder 
mithin. . 228,096 Erwachſene. 

Die Zahl der verſtorbenen Kinder erreicht faſt 
die Hälfte der Geſammtzahl der in Wien binnen 24 
Jahren Verſtorbenen. 
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Im Durchſchnitte kommen auf jedes Jahr bei— 
nahe 17900 Sterbefälle. 
Darunter zählen wir Erwachſene 9,804 

„ Kinder 7,380 
5 } „Todtgeborne 700 
Erwachſene männlichen Geſchlechtes 4970 
„ weiblichen i 4834 
Kinder männlichen 4 3817 
„ weiblichen 15 3563 
Nimmt man nun an, die Bevölkerung Wiens 
betrage in runder Zahl 500,000 Seelen und nimmt 
man die Durchſchnittszahl der jährlichen Sterbefälle 
mit 18,000 an, ſo wechſelt die Bevölkerung in 28 
Jahren völlig oder es verhält ſich die Sterblichkeit 
in Wien zur Bevölkerung desſelben wie 1 zu 28. 
Kann die Schwäche des kindlichen Organismus 
allein die bejammernswerthe Leichtigkeit erklären, mit 
welcher die äußern Einflüſſe denſelben gefährden? 
Sicher nein, eine große Zahl dieſer jungen Weſen, 
ſchon in der Blüthe ihrer Jahre dahingerafft, ſtirbt als 
Opfer der Irrthümer und Vorurtheile, welche noch 
heut zu Tage die phyſiſche Erziehung der Kinder und 
die Behandlung ihrer Krankheiten beherrſchen. Alle 
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Tage ſtoßt der Arzt in der Kinderpraxis an einen 
dieſer Irrthümer, wovon der Kopf der Mütter und 
Kinderpflegerinnen ſo eingenommen iſt, daß nichts 
dieſelben zu berichtigen vermag. Bald iſt ein 
Lungenkatarrh bis zu ſeinem letzten Stadium gedie— 
hen, welcher das Kind mit Erſtickung bedroht und 
zu deſſen Beſeitigung die Eltern anfangs keine ärzt⸗ 
liche Hilfe geſucht haben, weil ſie das Fieber und 
die Unruhe, welche den Kranken plagten, der Zahn— 
arbeit zuſchrieben. 

Bald iſt es eine Gehirnkrankheit, welche in vol— 
ler Freiheit eine unverbeſſerliche Verwüſtung in dem 
edelſten Organe anrichtet, weil die Eltern in einer 
trügeriſchen Sicherheit eingeſchlummert und von dem— 
ſelben Irrthum verblendet ſind, welcher ſo allgemein 
verbreitet iſt, nämlich daß die Zahnung die Urſache 
der meiſten Nervenerſcheinungen bei Kindern ab— 
geben ſoll. 

Noch häufiger iſt es eine hochgradige und ver— 
nachläſſigte Darmentzündung, welche eine tiefe Stö— 
rung in der Verdauung und Ernährung herbeiführt 
und den kleinen Kranken allmälig in den höchſten 
Grad von Schwäche und Abmagerung verſetzt. 


11 


Im Beginne des Uebels wäre oft eine geregelte 
Diät hinreichend geweſen dasſelbe zu beſeitigen, aber 
es nahm von Tag zu Tag an Gefährlichkeit zu, weil 
die Mutter es mit reizenden Arzneiſtoffen in der Ab— 


ſicht unterhielt, mit denſelben die Eingeweidewürmer ali 


zu tödten, welche ſie als den Grund der krankhaften 
Zufälle vorausſetzte. 

In andern Fällen wird dem Arzte ein junges 
Kind von bleicher Geſichtsfarbe mit mattem Blicke 
vorgeſtellt; ſeine Wangen ſind eingefallen, ſeine 
Glieder mager. Ein Kranz von geſchwollenen Drüſen 
umgibt und verunſtaltet ſeinen Hals. Woher kom— 
men dieſe Verwüſtungen im kindlichen Organismus, 
welcher von Kraft und Geſundheit ſtrotzen ſollte? 
Unterſuchet den Kopf und ihr werdet ihn in einen 
wahren Heerd der Gährung und Fäulniß verwandelt 
finden, wo die meiſten Haare durch ausgeſchwitzte 
ſtinkende Maſſe zuſammengeklebt ſind, welche das 
Kind durch ihre Menge erſchöpft; gleichzeitig laſſen 
ihm die Schmarotzerthierchen, die ſich in der Maſſe 
vervielfältigen, Tag und Nacht keine Ruhe. Der 
kränkliche Zuſtand des Kindes entſpringt einzig und 
allein aus dieſem Kopfausſchlage, welchen die Eltern 


** 


2 


unterhalten und oft mit großer Sorgfalt in dem 
Wahne hervorgerufen haben, daß er das beſte Mit- 
tel iſt, die Säfte des Kindes zu reinigen. 

Ja, man kann es ohne Uebertreibung ſagen, 
daß unter 20 Fällen achtzehnmal die Eltern die 
Quelle des Uebels, welches an ihrem Kinde zehrt, 
verkennen. Irrthümer und Vorurtheile beſtürmen ſie 
in Unzahl von allen Seiten, und während ſie ihren 
verrätheriſchen Einbildungen folgen, während ſie ge— 
gen eitle Hirngeſpinnſte, welche die Unwiſſenheit ge— 
ſchaffen hat, kämpfen, vollbringt der wahre Feind 
ſein Werk der Zerſtörung. Bald vermehren ſich die 
Zufälle, die Krankheit ſteigt und die Gefahr wird 
drohend; dann wird erſt ein Arzt um Rath gefragt 
und in vielen Fällen zu ſpät. 

Man muß ſtaunen, wenn man ſieht, wie ſich 
die naturwidrigſten Vorurtheile in der phyſiſchen Er— 
ziehung der Kinder fortwährend vererben, ungeach— 
tet der ſteten Entwicklung menſchlicher Kenntniſſe 
und der rieſenhaften Fortſchritte der Medizin in der 
neuen Zeit. 

Man könnte faſt annehmen, daß die Aerzte 
ſelbſt ihr Scherflein dazu beitragen, indem die Be— 
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rufenen unter ihnen es unterlaſſen, die naturgemäßen 
Grundſätze der Geſundheitslehre den Laien klar und 
verſtändlich zu machen, die falſchen zu bekämpfen 
und ſich ſo eine Grundlage des nöthigen ärztlichen 
Handelns zu ſchaffen. 

Die Geſundheitslehre d. h. die Lehre einen ge— 
ſunden und kräftigen Körper zu erlangen und zu er— 
halten, iſt zu populariſiren, aber durchaus nicht die 
eigentliche Krankheitslehre. 

Die Bücher, welche die Behandlung der Krank— 
heiten populariſiren wollen, z. B. die Krankheiten 
der Kinder, ihre Erkenntniß, Verhütung und zweck— 
mäßige Behandlung als Handbuch für Mütter — 
die Mutter als Arzt ihrer Kinder — der Menſch im 
geſunden und kranken Zuſtande u. ſ. w. ſtiften mehr 
Schaden als Nutzen und ſind den Müttern durch— 
aus nicht zum Leſen zu empfehlen. 

Man ſollte glauben, daß die Unkenntniß der 
wahren Naturgeſetze nur unter dem ſogenannten 
Volke (Pöbel) angetroffen wird, und daß eine viel 
hellere Aufklärung in dieſer Hinſicht den höhern 
Klaſſen der Geſellſchaft eigen iſt. Es gibt vielleicht 
keine Wiſſenſchaft, welche allen Menſchen ohne 
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Unterſchied fremder wäre, als die Kenntniß der innern 
Organiſation des menſchlichen Körpers und der Be— 
dingungen, von denen der regelmäßige Gang der 
Lebensfunktionen abhängt. Man findet die ausge- 
zeichnetſten Männer in den verſchiedenen Lebensſphä— 
ren, wo der menſchliche Geiſt waltet, man ſieht ſie 
aber am Krankenbette ihrer Kinder allen Verirrungen, 
allen falſchen Vernunftſchlüſſen, welche gemeinhin 
die Menſchen irre führen, preisgegeben. Man be— 
gegnet Frauen von glänzender Erziehung, von gro— 
ßer geiſtiger Bildung, welche nicht beſſer die Ge— 
ſundheit ihrer Kinder zu überwachen wiſſen, als das 
ärmſte und unwiſſenſte Landweib. Menſchen, denen 
zahlreiche Glücksgüter auch eine größere Aufklärung 
ihres Geiſtes vergönnt haben, bleiben den groben 
Irrthümern und Vorurtheilen unzugänglich, aber es 
gibt der Irrthümer noch viele andere, welche man 
zum täglichen Gebrauche geſchaffen hat und die nicht 
weniger ſchädlich ſind. 

Viele von denen, welche über die Einfalt jener 
Leute lachen, welche eine Flaſche mit Urin ihres Kran— 
ken zum gewöhnlichen Arzte oder zu irgend einem 
Wundermanne tragen, um auf dieſe Weiſe einen 
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Rath zu erlangen, ſchicken ſelbſt oft ein Büſchel 
ihrer Haare zu irgend einer Somnambule, deren Aus- 
ſpruch ſie mit Aengſtlichkeit erwarten. Und doch kann 
die chemiſche Unterſuchung des Urins (nicht eines 
ſogenannten Uringuckers) oft einen werthvollen Auf— 
ſchluß über die Natur der Krankheit geben, während 
es mit dem Haarbüſchel gewiß nicht der Fall iſt. 

Man ſieht oft mik Schmerz ſchwere Krankheiten. 
in voller Freiheit ſich ausbilden und der troſtloſen 
Familie ihre zärtlich geliebten Glieder rauben, wäh— 
rend eine koſtbare unwiederbringliche Zeit mit dem 
Zuwarten auf das Orakel irgend einer Sibylle ver— 
loren geht, und noch mehr, wenn die Angehörigen 
ſo thöricht waren, den unverſtändigen Vorſchriften 
derſelben zu folgen. 

Wenn ein ärztlicher Nomade in welche Stadt 
immer ſeine Netze auszuwerfen kommt, ſieht man 
ihn nicht gleich von einer Menge blinder und un— 
vernünftiger Bewunderer umgeben, die weit entfernt 
ſind, dem niederſten Range der Geſellſchaft anzuge— 
hören? 

In der That, die junge Nachkommenſchaft 
der Menſchen bildet die theuerſte Hoffnung und 
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den koſtbarſten Schatz der Staaten und der Fa— 
milien. 

Wenn die Kinder für den Reichen die Quelle 
der Freude bilden, fo machen ſie den einzigen Reich— 
thum des Armen aus; die Arbeit ihrer Arme ſoll 
eines Tages ihn ernähren helfen, wenn ihn das 
Alter ſchon zur Unthätigkeit verurtheilt hat; jedes 
Kind, welches ihm der Tod raubt, vermindert ſein 
künftiges Kapital. 

Die Fehler, welche man bei der Kinderpflege 
begeht und welche zur größeren Sterblichkeit der 
Kinder beitragen, haben auch die traurigen Folgen, 
daß ein großer Theil der Kinder zu ſchwächlichen 
und krüppelhaften Menſchen erzogen wird. 

Dieſe Blätter ſind eigens für Mütter geſchrie— 
ben worden, deren aufmerkſamer und unaufhörlicher 
Sorge die Kinder gleich jungen Pflänzchen anver— 
traut ſind, welche nur nach Entwicklung und Wachs— 
thum ſtreben und welche leicht, vom Hauche der 
Krankheit berührt, verwelken. Iſt es nicht genug, 
daß ihre zarte Organiſation von den äußern Agen— 
zien, als eben ſo vielen Todesurſachen bedroht wird? 
Müſſen noch Irrthümer aller Art ihren traurigen 
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Theil dazu beitragen? Soll man nicht bei dem Ge— 
danken ſchaudern, daß die Zärtlichkeit einer Mutter, 
durch Vorurtheile irre geleitet, jenem Weſen, wel— 
ches der Gegenſtand davon iſt, verderblich ſein kann, 
und daß das Mittel, welches ſie ihrem geliebten 
Kinde reicht, in der Abſicht ſeine Tage zu friſten, 
in ihren Händen zur vergifteten Waffe wird, die 
ſie zur Mörderin ihres eigenen Kindes macht! 

Dieſe bedauernswerthen Thatſachen kommen 
nur zu oft zur Beobachtung des Arztes. Im Ge— 
gentheile gibt es nur eine kleine Zahl von Fami⸗ 
lienmüttern, welche vom natürlichen guten Sinn 
geleitet, dem Rathe ihres Arztes folgſam ihre Kin— 
der nach den aus geſunder Beobachtung der Natur— 
geſetze geſchöpften Grundſätzen pflegen. 

Wir haben die Genugthuung gehabt, einer klei— 
nen Zahl ſolcher Mütter zu begegnen; auch haben 
wir mit Befriedigung geſehen, daß ſchwere Krank— 
heiten ſelten ihre Familien heimſuchen, und daß ſie 
beinahe alle ihre Kinder geſund am Leben erhalten. 
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1. Ernährung. 


Die Aufgabe des Kindes beſteht nach der na— 
türlichen Ordnung nur im Wachsthum. Daß der 
Säugling zum Knaben, der Knabe zum Jüngling 
heranwächſt, iſt einzig und allein dadurch bedingt, 
daß die Einnahmen die Ausgaben überſteigen, daß 
der Körper mehr anſetzt als er ausgibt. 

Hiedurch erklärt es ſich, warum die Kinder ver— 
hältnißmäßig mehr und namentlich öfter eſſen als 
Erwachſene. Daher iſt unter allen Lebensvorgängen, 
die beim Kinde ſtattfinden, der Verdauungsakt, wel— 
cher beſtimmt iſt, ihm das Materiale zu ſeiner Ent— 
wickelung zu liefern, offenbar von der größten Wich— 
tigkeit. Die mit dieſer Funktion hauptſächlich beauf— 
tragten Organe, der Magen und die Gedärme ſind 
mit einer großen Lebenskraft begabt. Sie ſind be— 
ſonders im erſten Lebensalter einer faſt beſtändigen 
Thätigkeit unterzogen. 

Aber man erſchöpft ſie, quält ſie auf jede Weiſe 
durch Abweichungen von der beſtimmten Lebensord— 
nung. Man kann im Voraus ſchon durch die Ver— 
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nunft ſchließen, daß der Verdauungsapparat häufi⸗ 
ger krank werden muß als ein anderer, und die 
Erfahrung beſtätigt alle Tage dieſe Wahrheit. Viele 
Eltern bilden ſich ein, daß man den Kindern nach 
Belieben zu eſſen geben kann, jedesmal, wenn ſie 
es verlangen, daß je mehr Speiſe ſie verſchlingen, 
ſie ſich deſto mehr entwickeln und ſtärken. Man hört 
auch oft aus ihrem Munde den ſchönen Grundſatz: 
daß ein Kind viel eſſen muß und daß man es ge— 
wöhnen ſoll von Allem zu eſſen, um ihm einen gu— 
ten Magen zu verſchaffen. 

Dieſe Lehren fordern täglich tauſend Opfer, 
beſonders unter den ganz jungen Kindern zur Zeit 
des Entwöhnens. Die Sterblichkeit, welche unter 
den Kindern herrſcht, iſt beſonders während der zwei 
erſten Jahre ſehr beträchtlich. Wir ſind überzeugt, 
daß drei Viertel der Todesfälle, welche in dieſem 
Alter ſich ereignen, von Krankheiten des Darm— 
kanals herrühren, die durch eine unzweckmäßige Er— 
nährung herbeigeführt wurden. Die Befolgung einer 
naturgemäßen Ernährungsweiſe hat daher einen 
außerordentlichen Einfluß auf die Geſundheit der 
Kinder. Die Nahrung wirkt auf ſie ſo ein, wie 
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die Zuſammenſetzung der Gartenerde auf die 
Pflanzen. 

Die Ernährung kann auf zweierlei Art fehler— 
haft ſein: durch die zu große Menge der genoſſenen 
Nahrungsmittel, oder durch die ſchlechte Beſchaffen— 
heit derſelben. 


a) Fehlerhafte Ernährung durch die Menge. 


Wenn auch die Nahrungsmittel von einer un⸗ 
tadelhaften Beſchaffenheit find, fo wird das Kind, 
wenn es eine zu große Menge davon verzehrt, frit- 
her oder ſpäter ſich dadurch unangenehme Folgen 
zuziehen. Dieß iſt eine traurige unter den Menſchen 
ſehr verbreitete Gewohnheit. Man glaubt, daß je 
mehr ein Kind ißt, es deſtomehr an Stärke zunimmt. 
Aber es folgt daraus daſſelbe, was man bei den 
Pflanzen beobachtet, deren Standort der Gärtner 
zu viel dünget; entweder verbrennt ſie dieſes Ueber— 
maß an Dünger, oder es entwickelt ſich in ihnen 
ein Ueberfluß von Säften, welcher ſich nach außen 
unter der Form verſchiedener Krankheiten kundgibt. 
In der That, das Wachsthum der Pflanze erfor— 
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dert, wie das des menſchlichen Weſens einen gewiſſen 
Zeitraum, welcher ihm durch die Geſetze der Natur 
beſtimmt iſt; es iſt ein ſeltſamer Irrthum, ſich ein⸗ 
zubilden, daß man ihre Entwickelung ungeſtraft be- 
ſchleunigen könne, wenn man die Menge des Nähr— 
materials vermehrt, welches ihre Grundlage bildet. 

Die ſchlimmen Folgen einer anhaltend zu reich—⸗ 
lichen Ernährung äußern ſich beim Kinde bald in 
den Verdauungswerkzeugen ſelbſt, bald im geſamm— 
ten Organismus. 

Betrachten wir zuerſt ihren ſchädlichen Einfluß 
auf den Magen und die Gedärme. Die Eltern ſehen 
ein Kind, welches durch mehrere Tage ohne Scha— 
den eine enorme Menge Nahrung verzehrt, und ſie 
ſchließen daraus, daß es eine gleiche Lebensweiſe 
wird immer ohne Schaden fortſetzen können. Cin 
ſehr ſchwerer Irrthum, welcher eine Unzahl von Ent— 
zündungen der Gedärme und des Magens ver— 
anlaßt. 

In der That, die Ermüdung der Organe erhitzt 
ſie in der Länge der Zeit. Das Uebermaaß von 
Verdauungsthätigkeit, durch zu maſſenhafte und zu 
oft wiederholte Mahlzeiten hervorgerufen, verurſacht 
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im Darmkanale eine fortwährende Ueberreizung, 
welche unmerklich zunimmt. Endlich kommt der Tag, 
wo dieſe Ueberreizung ſich in eine wirkliche Ent⸗ 
zündung umwandelt, welche ſich über einen mehr 
oder weniger beträchtlichen Theil des Ernährungs⸗ 
kanals ausbreitet. 

Ein Kind kann viel zu viel für ſeine Gefund- 
heit verzehren, ohne eine Verdauungsſtörung zu erz 
leiden; Folgendes bezeugt, woher der Irrthum der 
Leute herrührt. Sie bilden ſich ein, daß das Kind, 
da es den Ueberſchuß der Nahrung, die es hat zu 
ſich nehmen können, nicht verſchmäht, weil es ihm 
nach ihrem Ausdruck gut bekommt, davon nicht zu 
viel genoſſen hat und daß ihm dieſe Lebensweiſe 
zuſagt. Man fährt nun fort es mit Nahrungsmit- 
teln zu überladen, und die Gefräßigkeit des Kindes, 
welches das Maaß ſeiner Verdauungskräfte nicht 
kennen kann, fügt ſich nur zu leicht hinein. Die 
Zeit, durch welche der Verdauungsapparat der Kin— 
der dieſes Uebermaaß von Anſtrengung ertragen 
kann, iſt nach den Subjekten ſehr verſchieden. Sie 
kann mehrere Wochen, ſogar mehrere Monate betra— 
gen; es wird manchmal nöthig, daß ein anderer 
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Einfluß ſich zu der Anſtrengung der Organe geſellt, 
um die Entzündung anzufachen, wie z. B. die Som⸗ 
merhitze. Aber eine Hauptſache darf man dabei nicht 
vergeſſen. Die ſchwächlichen Kinder nämlich, welche 
dünne zarte Häute beſitzen, werden viel früher als 
kräftige Subjekte, deren Faſer dicht und ſtark iſt, 
zu dem Grade von Reizung gelangen, welcher ſich ſo 
leicht in Entzündung umwandelt. Und doch ſind es 
dieſe ſchwächlichen Weſen, deren Lebensordnung die 
größte Vorſicht heiſcht, welche man unter dem Vor— 
wande, ſie zu ſtärken, am häufigſten der Ueberan— 
ſtrengung ihrer Verdauungskräfte unterzieht, indem 
man ihnen eine zu reichliche und zu ſubſtanziöſe 
Nahrung gibt. Aber das Uebermaaß von Nahrung 
ruft nicht allein im Darmkanale krankhafte Zufälle 
hervor, ſondern es legt auch den Grund zu großen 
Uebeln anderer Art. Wenn eine zu beträchtliche 
Menge von Nahrungsmitteln in den Magen ein- 
geführt wird, ſo geſchieht es häufig, daß dieſer trotz 
der übermäßigen Thätigkeit, die er anwendet, nicht 
im Stande iſt, dieſelben gänzlich zu verdauen. 
Was wird nun aus dem Theile der Nahrungs- 
mittel, welcher der Verarbeitung im Magen, dieſer 
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beſondern Umwandlung entgeht, welcher der Magen 
die nährenden Stoffe unterwirft, und die wie man 
ſagt in einem Akte der organiſchen Chemie beſteht? 
Dieſer Theil der nicht verdauten Nahrung geht eine 
Zerſetzung ein, welche er in einem geſchloſſenen Ge- 
fäße erleiden würde, wo er unter denſelben Bedin— 
gungen von Wärme und Feuchtigkeit wie im Ma⸗ 
gen und in den Gedärmen ſtünde. Er wird in einen 
wahrhaften Zuſtand von Gährung verſetzt. Dieſe 
iſt weingeiſtig, ſauer oder ſchleimig, je nach der Na- 
tur der Subſtanzen. Die Produkte dieſer Gährung 
ſind eines Theils Gaſe oder Winde, welche den 
Magen und die Gedärme ausdehnen und die wirk— 
liche Verdauungsthätigkeit im höchſten Grade ſtören; 
andern Theils reizende, ſauere, ätzende Flüſſigkeiten, 
welche die Häute, mit welchen das Innere des 
Ernährungskanals ausgekleidet iſt, entzünden und 
anätzen. 

Man beobachtet in dergleichen Fällen, daß die 
Ausleerungen des Kindes einen unerträglichen Ge— 
ſtank von Fäulniß und Zerſetzung verbreiten. Wenn 
es ſich um einen Säugling oder ein mit Kuhmilch 
genährtes Kind handelt, welches mehr Milch trinkt, 
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als es davon verdauen kann, ſo findet man ſeine 
Ausleerungen mit Stücken geronnener Milch gemiſcht, 
welche nicht verdaut wurden und den ſcharf ſauren 
Geruch in einem ſehr hohen Grade verbreiten, wel— 
cher aus der Zerſetzung der Milchbeſtandtheile ent— 
ſpringt. Im regelmäßigen Geſundheitszuſtande find . 
die Stuhlgänge der Säuglinge gelb, ziemlich gebun— 
den, von mittlerer Conſiſtenz und finden je nach 
dem Alter zwei bis viermal in 24 Stunden ſtatt. 

Hier iſt eben der Ort einer traurigen Gewohn⸗ 
heit zu erwähnen, welche die meiſten Ammen haben. 
Wenn ein Kind leidet und deshalb weint und un— 
ruhig iſt, ſo kennen ſie kein anderes Mittel, das— 
ſelbe zu tröſten, als ihm die Bruſt zu reichen. Oft 
ſchreit der Säugling deshalb, weil er ſchon den 
Magen überfüllt, die Gedärme von Gaſen ausge— 
dehnt und von der Milch gereizt hat, wovon er zu 
viel genoſſen und welche in ſeinem Nährkanal ſcharf 
und ſauer geworden iſt; das iſt gleichgiltig, man 
gibt ihm noch die Bruſt, um es zu ſtillen, immer 
nur die Bruſt; dieſes Mittel iſt immer in Bereit- 
ſchaft und ſo bequem. Das Kind hat den Magen 


und die Gedärme in Folge des Uebermaaßes der 
Bednar, Kinder Diätetik. 2 
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Nahrung und der durch zu häufige Verdauungsakte 
verurſachten Erſchöpfung ſchon entzündet, es fiebert, 
ſein Mund iſt heiß, es iſt ſehr verändert. Anſtatt 
demſelben ein mildes Getränk zu geben, reicht ihm 
die Amme fortwährend die Bruſt; das Kind nimmt 
dieſelbe begierig, weil es einen verzehrenden Durſt 
empfindet; die Milch verſchafft ihm ein angenehmes 
Gefühl, indem ſie den Mund und den Schlund an— 
feuchtet, das Feuer mäßigt, von welchem es geplagt 
wird. Aber wie verlangt ihr, daß dieſe Milch, wel— 
che es wie ein erfriſchendes Getränk nimmt, vom 
Magen verdaut werde, welcher nicht mehr im Stande 
iſt dieß zu thun? 

Es verhält ſich ebenſo, als wenn man nahr— 
hafte Suppen anftatt eines Gerſtentrankes einem 
Erwachſenen geben würde, welcher mit Koliken, mit 
einer Darmentzündung behaftet iſt und von Fieber— 
gluth verzehrt wird. Dieſe Fleiſchbrühe würde, anſtatt 
verdaut zu werden, in ſeinem Magen verderben und 
ſeine Leiden erhöhen. 

Wir gelangen jetzt zu dem dritten Ungemach, 
welches aus einer fehlerhaften Ernährung entſteht. 
Es kann geſchehen, daß der Magen und die Gedärme 
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durch eine unbeſtimmte, Zeit der Erſchöpfung und Rei⸗ 
zung widerſtehen, welche die durch zu reichliche Nahrung 
hervorgerufene Anſtrengung der Verdauungsthätig— 
keit veranlaßt. Aber eine durch die Menge fehlerhafte 
Ernährung gibt auch zu andern Zufällen die Veran⸗ 
laſſung, welche den geſammten Organismus berühren. 
Sie führt in den Kreislauf mehr Material, als zur 
Erhaltung und zum Wachsthum des Körpers nöthig 
iſt. Da die Aufnahme die Ausgaben zu ſehr über— 
ſteigt, ſo ſind das Blut und die andern Säfte in 
Ueberfluß vorhanden. Das Kind verfällt dann in 
den beſondern Zuſtand, welchen die Aerzte Plethora 
nennen; dieſes Wort ſoll das Uebermaaß der Säfte 
bezeichnen. Es verhält ſich ſo wie mit einer Pflanze, 
welche mit Säften überladen iſt und den Ueberfluß 
derſelben an irgend einem Theile ſtets anhäufen muß, 
wodurch die zahlreichen Krankheiten entſtehen, mit 
denen die Pflanze eben ſo gut wie das mit Bewe— 
gung und Empfindung begabte Weſen behaftet iſt. 
Das an Nahrungsſäften reiche Kind iſt gewöhn— 
lich ſehr fett, es ſtrotzt davon, wie man ſich allge— 
mein ausdrückt. Sein Fleiſch iſt nicht nur feſt, ſon— 


dern beinahe hart; ſein Geſicht iſt ſtark gefärbt und 
2 * 
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belebt ſich bei der geringſten Urſache. Es gerathet 
ſehr leicht in Schweiß; die Handflächen ſind ge— 
wöhnlich warm und feucht von Schweiß. Es wird 
im Anfange der Nacht während ſeines erſten Schla— 
fes, der oft unruhig iſt, heiß, dieſe Wärme und Auf⸗ 
regung enden nach einer oder zwei Stunden, manch⸗ 
mal ſpäter mit einem mehr oder weniger reichlichen 
Schweiße. 

Sein Harn iſt von größerer Dichtigkeit und 
trübt ſich leicht. Es fahren bei ihm häufig Knötchen, 
Bläschen oder rothe Flecken auf verſchiedenen Stellen 
der Haut auf, beſonders aber am Kopfe und im Ge— 
ſichte. Wenn es ein ſehr junges Kind iſt, ſo wird es 
der Anhäufung von Schleim in der Kehle und in 
der Lunge ausgeſetzt fein, wodurch die Athmung bez 
hindert und geräuſchvoll wird. Das iſt was die Müt⸗ 
ter die fette Bruſt nennen. Rührt das Uebermaaß 
der Säfte von unvollkommen verdauten, unvollkom⸗ 
men verähnlichten Stoffen her, ſo bilden ſich Abla— 
gerungen derſelben in den Lymphdrüſen, im Zellen— 
gewebe und andern Organgeweben, welche mit dem 
Kollectivnamen „Scrofeln“ belegt werden. 
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b) Fehlerhafte Ernührung durch ihre Beſchaffenheit. 


Wir gelangen zu einem Gegenſtande, welcher 
unerſchöpflich wäre, wenn wir alle die Fehler durch— 
gehen wollten, welche man bei der Wahl der Nah— 
rung begeht, welche für jedes Kindesalter eigens 
beſtimmt iſt; die irrigſten Begriffe von dieſem Ge— 
genſtande herrſchen unter den Familienmüttern, durch 
ungereimte Lehrweiſen irregeleitet, ohne Führer, aus⸗ 
genommen den blinden Schlendrian, geben ſie ihren 
Kindern oft die hitzigſten und die unverdaulichſten 
Speiſen, als wenn ſie die beſten wären. Welcher 
harten Arbeit werden nicht der ſo zarte Magen und 
die ſo reizbaren Gedärme alle Tage unterworfen? 
Wenn Nahrungsmittel von guter Beſchaffenheit, wie 
wir es auseinandergeſetzt haben, in zu großer Menge 
genoſſen, fo leicht krankhafte Zufälle im Ernährungs— 
kanale hervorrufen, um wie viel ſchneller noch wird 
man bedeutende Entzündungen in denſelben Orga— 
nen ausbrechen ſehen, wenn die genoſſenen Nah— 
rungsmittel ſchlecht beſchaffen ſind! 

Und wenn die zwei Unzukömmlichkeiten ſich ver— 
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einigt finden, wie man es alle Tage beobachtet, wenn 
das Kind gleichzeitig mit Speiſen gefüttert wird, 
welche ſeiner Natur widerſprechen, ſo begreift man 
alle die ungünſtigen Folgen, welche daraus entſtehen 
müſſen. Dann ſieht man ſehr ſchnell die Unfälle fol— 
gen, welche wir oben aufgezählt haben, als: die Er⸗ 
ſchöpfung der Organe, die Entzündung der Häute, 
den Zuſtand der Vollſäftigkeit und die fehlerhafte 
Blutbeſchaffenheit mit ihren krankhaften Folgen, welche 
als Conſtitutionsleiden bezeichnet werden. 


2. Säugung. 


Kaum hat das Kind den Schoß ſeiner Mutter 
verlaſſen, fo bemächtigt ſich der die Erziehung leitende 
Irrthum ſogleich desſelben und unterwirft es ſeiner 
Herrſchaft. Man legt ihm alsbald zwei Arten von 
Qualen auf, welche gänzlich unnütz ſind. Unter dem 
Vorwande, daß das Kind ſich jener grünen Mate— 
rie, welche zur Zeit der Geburt den Darmkanal aus- 
füllt und welche man das Kindspech nennt, nicht 
allein entledigen kann, beeilen ſich die Eltern und 
Hebammen demſelben verſchiedene Abführſäfte, als: 
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Rhabarber, Cichorien- und Mannaſyrup einzugeben 
und Klyſtiere beizubringen. In beiden Fällen erlei— 
det das Kind eine unangenehme Empfindung; oft 
verurſacht ihm das Abführmittel Erbrechen und Koli— 
ken, die man wieder mit Fenchel, Anis, Kamillenauf— 
guß, welcher nach alter Erbweisheit das Eingangs— 
gericht zu allen Erdenmahlzeiten bilden muß, zu be- 
kämpfen nicht unterläßt; die Anwendung von Kly— 
ſtieren, beſonders wenn ſie von ungeſchickten Händen 
geſchieht, entreißt ihm ſcharfe Schreie. Und dennoch 
ſind die Leiden, welche man das unglückliche Kind 
erdulden läßt, ganz überflüſſig. Gott hat den Kin— 
dern, indem er ſie erſchuf, keine Klyſtierſpritze und 
keinen Rhabarberſaft beigegeben. Er hat ſie mit der 
Fähigkeit begabt ſich ihres Kindspeches ganz allein 
zu entledigen. Hat er nicht überdieß der Muttermilch 
in den erſten Tagen abführende Eigenſchaften beige— 
geben? Aber das Kind kann auch dieſer entbehren; 
oft führt es das Kindspech ab, bevor es die Bruſt 
genommen hat und es vollführt ſehr gut dieſes Ge— 
ſchäft ohne einer Beihilfe in dem Falle, wo man ihm 
eine Amme gibt, deren Milch ſchon älter iſt und der 
abführenden Eigenſchaft entbehrt, welche die erſte 
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Milch beſitzt. Nur in dem Falle können die Kinder 
das Kindspech nicht entleeren, wenn fie mit ver- 
ſchloſſenem After zur Welt kommen, welches eine 
chirurgiſche Operation erfordert. 

Die Kinder finden ihre Ankunft in der Welt 
noch durch eine andere Gattung von Marter ſehr 
häufig bezeichnet, welche wir ihnen oft erſpart haben, 
wenn man uns bei Zeiten zu Rathe gezogen hat. 
Es kommt nicht ſelten vor, daß der Neugeborne in 
den erſten Tagen ſeiner Exiſtenz die Bruſt mit Nach⸗ 
läſſigkeit, ohne Luſt nimmt, welche er alſogleich 
ausläßt, ſobald er ſie gefaßt hat. In dieſem Falle iſt 
ſein Appetit noch nicht hinreichend geweckt, oder es 
kann, wenn es wirklich Hunger hat, leicht geſche— 
hen, daß die Milch nicht geſchwind genug zufließt 
oder daß das Kind irgend einer Schwierigkeit im 
Saugen begegnet, dann läßt es unter Geſchrei die Bruſt 
aus. In beiden Fällen rufen die Hebammen und die 
Eltern aus, daß es nicht ſaugen kann, weil die Zunge 
angewachſen iſt, und alſogleich bewaffnet ſich die 
Madame mit einer Scheere, um das Zungenbänd— 
chen zu zerſchneiden. Dieſe Operation iſt in den 
meiſten Fällen überflüſſig und wenn man an die Noth— 
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wendigkeit derſelben glaubt, fo ſoll jedesmal ein 
Arzt zu Rathe gezogen werden. 

Aber, wird man ſagen, ſie behaupten alſo, 
daß die Nothwendigkeit dem Neugebornen ein Ab— 
führmittel zu geben, oder ihm das Zungenbändchen 
zu zerſchneiden, niemals eintreten kann? Nein, wir 
hegen keine ſo abſolute Meinung. Wir ſagen nur, 
daß dasjenige, was in der täglichen Praxis unter den 
Müttern und Hebammen gewißermaſſen zur Regel 
geworden iſt, nur eine ſehr ſeltene Ausnahme bilden 
ſollte, für deren Ausführung die Aerzte allein com— 
petente Richter abgeben. 

Beſchäftigen wir uns jetzt mit der Säugung. 
Die Milch iſt ein Nahrungsmittel, welches fo zu— 
ſammengeſetzt iſt, daß es allein das Leben zu erhal— 
ten vermag, ſie iſt das Univerſal- Nahrungsmittel, 
welches das Baumaterial für alle Körpertheile lie— 
fert. Welche Milch bekommt dem Kinde am beſten? 
Gewiß die Muttermilch. Wenn aber die Mutter 
krank oder von einer ſchwächlichen Geſundheit iſt, 
ſo muß man zu einer fremden Milch ſeine Zuflucht 
nehmen. Die beſte iſt die einer Amme, welche mit 
guter Körperkonſtitution begabt iſt. 
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Kann man im Voraus beftimmen, ob eine Frau 
im Stande fein wird zu ſtillen? — Der erſte Punkt, 
welcher vor der Geburt des Kindes zur Entſchei⸗ 
dung vorliegt, iſt zu wiſſen, wer ſeine Amme ſein 
wird und ob die Mutter ſich dem Säugen wird 
unterziehen können. Zuerſt wird vorausgeſetzt, daß 
weder in dem Geſundheitszuſtande, noch in der Kon⸗ 
ſtitution, noch in der Bildung der Bruſtdrüſen und 
Bruſtwarzen, noch in dem Willen der Frau ein Hin— 
derniß beſtehe, welches verbietet, das Kind durch 
ſeine Mutter zu nähren. 

Erſt dürfte beſonders für erſtgebärende Frauen 
und für ſolche, die noch nicht geſtillt haben, von 
Wichtigkeit ſein, ſich die Bedingungen, die ſich in 
Bezug auf das Stillungsgeſchäft darbieten, klar ma— 
chen zu können. Nun iſt es aber unmöglich, in ir⸗ 
gend einem der äußern Merkmale, welche man ſo 
häufig hervorgehoben hat, wie z. B. das äußere 
Anſehen des Körpers, Form und Entwicklung des 
Buſens, Farbe der Haare und Haut u. ſ. w. genü— 
gende Anzeigen dafür zu finden. 

Donné hält die Abſonderung der Bruſtdrüſe 
während der Schwangerſchaft nicht mit Unrecht für 
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nützliche Fingerzeige, um im Voraus die Eigenſchaf— 
ten zu beurtheilen, welche die Milch nach der 5 
kunft haben wird. 

Man weiß, daß in einer mehr oder weniger vor⸗ 
gerückten Periode der Schwangerſchaft, oft ſogar 
ſchon mit dem Eintritte der Empfängniß in der Bruſt— 
drüſe eine vorbereitende Thätigkeit eintritt, durch 
welche eine gewiſſe Menge einer klebrigen gelblichen 
Materie erzeugt wird, die man durch einen gelinden 
Druck aus der Bruſtwarze entleeren kann; dieſer noch 
unvollkommenen Milch haben die Aerzte den Namen 
Coloſtrum beigelegt; manchmal iſt dieſe Flüſſigkeit 
in ſo reichlicher Menge vorhanden, daß ſie ohne äu— 
ßeres Zuthun von ſelbſt aus der Bruſtwarze träufelt. 
Die Abſonderung des Coloſtrum iſt bei manchen 
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Frauen ſo wenig ergiebig, daß man kaum einen oder 


auch nur einen halben Tropfen durch den ſorgfältig— 
ſten, auf die Bruſtdrüſe und Warze ausgeübten Druck 
erhalten kann; in dieſem Fall iſt faſt mit Gewißheit 
anzunehmen, daß die Milch nach der Niederkunft in 
geringer Menge, unkräftig und für die Ernährung 
des Kindes wenig tauglich ſein wird. 

Andere ſondern zwar ein reichliches, aber flüſ— 
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ſiges, wäſſeriges Coloſtrum ab, das leicht austräu— 
felt, einer ſchwachen Gummilöſung ähnelt und nicht 
jene Streifen einer gelben, dichten und klebrigen 
Materie zeigt; Frauen mit ſolchem Coloſtrum können 
Milch in größerer oder geringerer Menge, bald 
reichlich, bald ſpärlich haben; aber ihre Milch iſt 
immer an nahrhaften Theilen arm, wäſſerig und 
ſehr wenig kräftig. Endlich iſt zum Beiſpiel die Ab⸗ 
ſonderung des Coloſtrum bei einer acht Monate 
ſchwangeren Frau in hinlänglich reicher Menge vor— 
handen, ſo daß man mit Leichtigkeit mehrere Tropfen 
in einem Uhrglaſe auffangen kann, und enthält nun 
die Flüſſigkeit eine gelbe, mehr oder weniger dunkle 
und dichte Materie, die durch ihre Conſiſtenz und 
Farbe von der übrigen Flüſſigkeit, in welcher ſie 
deutliche Streifen bildet, abſticht, ſo hat man faſt 
die Gewißheit, daß die Frau unter dieſen Verhält— 
niſſen Milch in hinreichender Menge haben, daß die 
Milch reich an nahrhaften Beſtandtheilen ſein, kurz 
daß ſie alle weſentlichen Eigenſchaften beſitzen wird. 

Die Frage in Betreff des Stillens kann aber 
durchaus nicht allein nach den Eigenſchaften der 
Milch entſchieden werden, und man kann nicht vor⸗ 
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ſichtig genug ſein, ſich über den allgemeinen Geſund— 
heitszuſtand zu unterrichten. 

Es iſt weniger ein kräftiges Aeußere und eine 
feſte und unwandelbare Geſundheit, was man von 
der Mutter zu fordern hat, als vielmehr eine gute 
Conſtitution d. h. eine Conſtitution untadelhaft in 
Bezug auf erbliche Krankheiten, die unter dem Ein⸗ 
fluſſe des Stillens ſich ſchleunig ausbilden und der 
Mutter ſelbſt auch ſchaden können. 

Wenn man die Fähigkeit zu ſtillen nur den 
Müttern zugeſtehen wollte, welche mit einer eben 
ſolchen Kraft und feſten Geſundheit begabt ſind, 
wie man ſie bei fremden Ammen ſucht, ſo müßte 
man faſt immer darauf verzichten, die reicheren und 4 
gebildeteren Frauen ihre Kinder ſelbſt ſtillen zu ſehen; 
denn ſehr ſelten findet man dieſe Bedingungen bei 
den Frauen, welche die großen Städte bewohnen. 

Wenn alſo die Mutter mit keiner chroniſchen 
Krankheit, mit keiner gefährlichen Krankheitsanlage 
behaftet iſt, wenn ſie von mäßiger Stärke und ge— 
wöhnlicher Körperfülle, wenn der Appetit gut iſt 
und die Verdauung gehörig von Statten geht, wenn 
die Kräfte vollkommen durch Nahrung und Schlaf 
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ſich wieder erſetzen, wenn die Milch von guter Be— 
ſchaffenheit und in reichlicher Menge vorhanden iſt, 
ſo kann der Mutter das Stillen nicht nur erlaubt, 
ſondern es muß dazu gerathen und aufgemuntert 
werden, und die beſte Amme wird in dieſem Falle 
die Mutter ſelbſt ſein, welche, nachdem ſie von dem 
erſten Schlafe nach der Entbindung erquickt worden 
iſt, das Neugeborne an die Bruſt legen kann. 

Wenn die eigene Mutter entweder wegen Krank— 
heit oder aus andern Beweggründen dem Säugege— 
ſchäft entſagt, fo ſoll das Kind, wenn es die Um- 
ſtände erlauben, einer Amme anvertraut werden. 

Die Wahl einer guten Amme hat große 
Schwierigkeiten und ſoll die gewählte Amme in Hin— 
ſicht ihres Geſundheitszuſtandes ſtets vom Arzte 
unterſucht werden. 

Wir werden hier nicht die Eigenſchaften, welche 
man von einer guten Amme fordert und die Zeichen 
aufzählen, woran man dieſelbe erkennen kann. Alle 
Welt iſt darin einig, daß man eine kräftige Frau von 
geſunder Conſtitution mit hinreichendem Reichthume 
guter Milch u. ſ. w. ſuchen muß. Wir wollen uns 
hier in die weitere Erläuterung davon nicht einlaſſen. 
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Dieſes Buch iſt nicht dazu beſtimmt, um alle 
auf die Kinderheilkunde bezügliche Wahrheiten aus— 
einander zu ſetzen, welche vorzugsweiſe die Aerzte 
angehen. Wenn die Wahl der Amme geſchehen iſt, 
fo beginnt die Säugung. In den erſten zwei bis 
vier Wochen kann die Bruſt dem Säugling, ohne 
vorher beſtimmte periodiſche Abmeſſung, ſo oft und 
ſo lange gereicht werden, als er ſelbſt das Bedürf— 
niß darnach kund gibt, und ſie hernach ſpielend oder 
einſchlummernd verläßt. Erſt wenn er einige Wochen 
alt geworden iſt, gewöhne man ihn dieſes Bedürf— 
niß jede zweite oder dritte Stunde zu befriedigen; 
während der Nacht ſoll der Säugling nicht wieder 
vor Ablauf von vier Stunden an die Bruſt gelegt 
werden. 
Betrachten wir nun die Irrthümer, welche den 
Verlauf der Säugung ſtören. 
Einer der größten Fehler iſt es, wenn man das 
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Kind immer an der Bruft hängen hat. Wenn man 


das Kind mit Milch überfüllt, ſo zwingt man den 
Magen und die Gedärme zur beſtändigen Verdauung; 
und doch bedürfen dieſe Organe einer gewiſſen Ruhe. 
Wiederholte Verdauungsakte, welche ohne Unterbre- 
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chung auf einander folgen, ſtören ſich wechſelſeitig, 
indem die einen in die andern eingreifen. Ein Theil 
der genoſſenen Milch wird nicht gehörig verdaut; 
alsdann wird er ſauer, zerſetzt ſich und gibt eine 
Urſache der Darmentzündung ab. Das Kind hat 
nicht immer Hunger, wenn es ſchreit, oft hat es 
Durſt. Anſtatt ihm ein mildes Getränk zu geben, 
wie Zucker- oder Reiswaſſer, wird ihm die Bruſt ge— 
reicht, das heißt ſeine gewöhnliche Nahrung. 

Man gibt dem Kinde zu eſſen, wenn es zu 
trinken verlangt. Die Folgen dieſer Gewohnheit ſind 
aber noch gefährlicher, wenn das Kind krank iſt 
und wenn es Fieber hat. Man ſieht es dann mit 
Gierde die Ammenmilch trinken aus Mangel eines 
zuträglicheren Getränkes, weil es vom Durſte ge— 
plagt wird. Aber was wird aus dieſer Milch in 
einem kranken Körper, in einem zur Verdauung un- 
fähigen Magen in Rückſicht des e ee 
des Kindes. 

Ihre Gegenwart verurſacht hier eine große Be— 
ſchwerde, ſo daß das Fieber, ſo wie die Unruhe ſich 
alſogleich verdoppeln. Der Durſt ſteigt in demſelben 
Maße; um ihn zu mäßigen, ſucht das Kind beftan- 
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dig die Bruſt und die Amme, von ſeiner Gier ver— 
leitet, glaubt Wunder zu thun, wenn ſie ihm die— 
ſelbe dreimal ſo oft gibt, als zu gewöhnlichen Zeiten. 
Das Uebel wird immer größer, es kommt ein Zeit— 
punkt, wo das Kind nicht mehr die Kraft beſtitzt, 
ſeine Lippen an die Bruſt zu ſetzen; dann wird ſeine 
Lage ſehr beunruhigend. Man glaubt allgemein, 
daß ein Kind nicht ernſtlich krank iſt, wenn es fort⸗ 
fährt, die Bruſt zu nehmen; das iſt ein großer und 
allzu ſehr verbreiteter Irrthum. Man urtheilt eben 
ſo unrecht, wie wenn man die Erwachſenen nicht 
für gefährlich krank hält, ſo lange ſie mit Appetit 
eſſen. Vergeſſet niemals, daß ein Kind mit einer 
heftigen Entzündung behaftet, von brennendem Durſt 
verzehrt, welchen das lebhafte Fieber hervorruft, 
ſich viel gieriger als gewöhnlich nach der Bruſt 
ſehnen wird, weil es die Milch für ein milderndes 
Getränk nimmt. Bedenket aber gleichzeitig, daß die 
Milch in einer ſolchen Lage bei ihm dieſelbe gefähr— 
liche Wirkung hervorrufen wird, welche bei einem 
mit einer Entzündung behafteten Erwachſenen der 
reichliche Genuß von nahrhaften Speiſen verurſachen 
würde. 
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Die Gewohnheit die Bruſt zu jeder Zeit, ohne 
Regel und ohne Maß jedesmal, wenn das Kind 
ſchreit, zu reichen, iſt für die Amme ſelbſt nicht immer 
ohne nachtheilige Folgen. 

Welche Regel iſt zu befolgen, um dem Kinde 
nicht mehr Milch zu geben, als es nöthig hat? Es 
iſt unmöglich, ein abſolutes Geſetz aufzuſtellen, wel— 
ches in allen Fällen anwendbar iſt. Eben ſo wie 
die Lebensordnung bei Erwachſenen nach dem Alter, 
Temperament, der Gewohnheit, dem mehr oder we— 
niger günſtigen Geſundheitszuſtand unendlich ver— 
ſchieden iſt, iſt der Gang, welcher bei der Ernäh— 
rungsweiſe eines Kindes befolgt werden ſoll, von 
einer Menge von Nebenumſtänden abhängig. Wir 
können hier nur einige wichtige Grundſätze auf— 
ſtellen, welche die Mütter immer vor Augen haben 
müſſen, damit die Kenntniß derſelben ihnen zum 
Führer diene, und damit ſie in der Nutzanwendung 
ſich darnach ſo viel wie möglich zu richten ſuchen. 
Die Erfahrung, welche ſie durch eine genaue Beob— 
achtung erlangen können, wird ſie bald lehren, ob 
die Ernährungsweiſe, welche ſie ihr Kind befolgen 
laſſen, demſelben wirklich vortheilhaft oder ſchädlich 


43 


iff. Wir werden überdieß die Angabe der allge— 
meinen Regeln, welche bei der Ernährung der Kinder 
zu befolgen ſind, mit der Beſchreibung der Merkmale 
ſchließen, an welchen man erkennt, ob ein Kind zu 
viel Milch genießt oder ob dieſe nicht zuträgliche 
Eigenſchaften beſitzt. 

Es iſt nöthig zwei wichtige Unterſchiede zu 
machen: Das Kind befindet ſich entweder wohl oder 
es iſt krank. 

Beſchäftigen wir uns zuerſt mit dem Kinde, 
welches nicht krank iſt. 

Es gibt mehrere Grade von Geſundheit. Es 
iſt ein großer Unterſchied zwiſchen den dicken und 
bausbäckigen Kindern von drei bis vier Monaten, 
mit einer von Fett glänzenden Haut, und dem ma— 
geren Neugebornen, oder dem Kinde von einigen 
Wochen, deſſen Körper, was ſich oft ereignet, erſt 
nach der Geburt abgemagert iſt, und wodurch es 
geſchieht, wie man ſagt, daß es eine zu weite Haut 
hat; es iſt gewiß, daß man dieſem letzteren ohne 
Schaden und ſogar mit Vortheil viel öfter die Bruſt 
wird geben können, um das Fehlende zu erſetzen, 
als dem ſtark genährten Kinde, welches nur für 
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ſeine Erhaltung und fein Wachsthum der Nahrung 
bedarf. Die Kinder, welche nach der Geburt abge— 
magert find oder welche ſchwächlich zur Welt fom- 
men, ſind in der Lage erſchöpfter Rekonvaleszenten, 
welche oft eſſen müſſen, um ihre Kräfte herzuſtellen 
und ihr Fleiſch zu erſetzen. Wenn man jedoch wie 
bei den Geneſenden die Mahlzeiten bei mageren 
Kindern vervielfältigt, ſo ſoll man ſie nicht ſehr 
reichlich machen, um ihren Magen zu ſchonen, wel— 
cher ſchwächer iſt, als der eines vollkommen gefun- 
den Kindes. Nichts iſt irriger, als die allgemein 
verbreitete Idee, daß ein Kind nicht zu viel ſaugen 
kann. 

Wir glauben, daß, wenn die Kinder ſich in 
der günſtigſten Lage befinden, die Bruſt oft zu neh— 
men, man doch noch die Zeiten des Saugens durch 
einen Zwiſchenraum von zwei Stunden auseinander 
rücken ſoll. Dieſe Lebensordnung kommt den Kine 
dern in den erſten Lebensmonaten zu oder wenn ſie 
von einer Krankheit geneſen. Wenn ſie das Alter 
von drei bis vier Monaten erreicht haben, wenn 
nichts ihre Verdauung geſtört hat und ſie wohlge— 
nährt ſind, ſo ſollen ihre Mahlzeiten ſeltener werden; 
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man foll dieſelben erſt nach Verlauf von drei und 
mehr Stunden aufeinander folgen laſſen in dem 
Maße, als ſie ſich der Zeit des Entwöhnens nähern. 
Wenn man ſie voll Lebhaftigkeit und verhältniß— 
mäßig beleibt ſieht, ſo darf man nicht fürchten die 
Mahlzeiten ſo ſelten wie möglich zu machen; ſie 
werden ſich dabei nur noch wohler befinden. 

Eine der ſo berühmten zehn Regeln von Jeffer— 
ſon lautete alſo: Man bereut es niemals zu wenig 
gegeſſen zu haben. Wir glauben, daß dieſe Regel 
eben ſo gut auf das Kind als auf den Erwachſenen 
anwendbar iſt. 

Die Mütter und die Ammen ſind im Allge— 
meinen von der Furcht eingenommen, daß ihre Kin— 
der Hunger haben, daß ſie an Mangel der Nahrung 
leiden und daß ſie nicht genug ſchnell zunehmen; 
unter ſolchen Vorſtellungen macht man die Kinder 
krank, indem man ſie überfüttert. Wir wünſchten, 
daß eine ganz entgegengeſetzte Befürchtung ſich ihres 
Geiſtes bemächtigen möchte. Wie viele Darmentzün— 
dungen und Krankheiten aller Art würden die Mütter 
ihren Kindern erſparen, wenn ſie von dem Gedanken 
verfolgt wären, daß die gefährlichſte Klippe, an wel— 
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cher die Geſundheit dieſer fo theueren Weſen zer⸗ 
ſchellt, eine zu reichliche oder ihrer Organiſation 
ſchlecht angepaßte Nahrung iſt! Ja, Familienmüt⸗ 
ter, vergeſſet dieſes nicht, ihr dürfet nie fürchten, 
daß euere Kinder nicht genug eſſen, gebet im Gegen- 
theil Acht, daß ſie nicht zu viel eſſen; dieß ſoll der 
wichtigſte Gegenſtand euerer Vorſicht ſein. Eine 
feſtgeſetzte Lebensordnung, mit Einſicht vertheilte 
Mahlzeiten bilden eine der Hauptbedingungen der 
Geſundheit bei den Kindern. 

Man ſoll die Kinder gewöhnen, die Bruſt zu 
beſtimmten Stunden zu nehmen, und ſie in der Zwi⸗ 
ſchenzeit durch einen Spaziergang, durch Bewegung 
und allerlei ihnen angenehme Dinge unterhalten. 
Sonſt nehmen ſie ſehr ſchnell die Gewohnheit an, 
die Bruſt jeden Augenblick aus Gefräßigkeit oder in 
einer Art von Zerſtreuung zu verlangen. Dieſes 
Wort kann ſeltſam ſcheinen; wir halten es aber für 
ſehr paſſend. Das Kind empfindet im hohen Grade 
das Bedürfniß, mit der Außenwelt in Wechſelwir⸗ 
kung zu treten, es weint oft, nur weil man ſich mit 
ihm nicht beſchäftigt, weil man ſeiner beſtändigen Be⸗ 
gierde zu ſehen und zu hören keine Nahrung gibt. 
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Wir haben Kinder gekannt, welche ganze Nächte 
geſchrieen hätten, wenn man fie im Finſtern ge- 
laſſen hätte und welche ſich ſogleich beruhigten, als 
eine brennende Kerze ihre Augen traf und die umge— 
benden Gegenſtände beleuchtete. 

Die eben bezeichneten Regeln beziehen ſich nur 
auf die Säugung bei Tage. Während der 
Nacht muß die Amme das Kind gewöhnen, die 
Bruſt ſo ſelten wie möglich, nur drei oder höchſtens 
viermal in den erſten Wochen nach der Geburt zu 
nehmen. Man muß es aber allmälig dahin bringen, 
daß es nur ein oder zweimal ſeit dem Augenblicke 
ſaugt, wo man es Abends zum Schlafen legt bis 
zu jenem, wo es des Morgens erwacht oder geweckt 
wird. Nachdem das über ſechs Monate alte Kind 
verhältnißmäßigen Grad von Beleibtheit erlangt 
hatte, ſo wäre es ſehr vortheilhaft, dasſelbe zu ge— 
wöhnen die Bruſt z. B. von 10 Uhr Abends bis 
4 oder 5 Uhr Morgens nicht mehr zu nehmen. Das 
Kind ſchreit dann in den erſten Nächten, aber die 
verſtändige Mutter muß dieſem Geſchrei zu wider— 
ſtehen wiſſen, ohne gerührt zu werden und ſich begnü— 
gen, dasſelbe mit Liebkoſungen zu beſänftigen, oder 
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indem fie ihm ein wenig 3ucter- oder Reiswaſſer 
zu trinken gibt. Das Kind wird bald aufhören zu 
ſchreien, nachdem die Erfahrung ihm wird gezeigt 
haben, daß ſein Geſchrei zu nichts führt. Die Mütter 
müſſen den Muth beſitzen, ihre Kinder ſchreien zu 
hören, wenn es nöthig iſt dieſelben zu zwingen, gute 
Gewohnheiten anzunehmen, ſonſt wird man, anſtatt 
ihr Meiſter zu ſein, ihr Sklave werden. Ihr Wider- 
ſtand iſt ſehr oft weder lang, noch hartnäckig, wenn 
man verſteht dabei methodiſch zu Werke zu gehen. 
Nichts erſchöpft die Geſundheit der Frauen mehr, 
als die ſchlechten Nächte, während welcher ihr Schlaf 
durch die Nothwendigkeit die Bruſt zu geben, jeden 
Augenblick unterbrochen wird. 

Diejenigen, welcher dieſer Uebung folgen, täu— 
ſchen ſich vollkommen, wenn ſie dieſelbe der Geſund— 
heit ihrer Kinder für nothwendig halten. Indem ſie 
die Bruſt um 10 oder 11 Uhr Abends zum letzten 
Mal und um 4 Uhr des Morgens zum erſten Mal 
geben, ſo werden ſie ſich mehrere Stunden eines 
ſehr geſunden Schlafes verſchaffen, und der Magen 
ihres Kindes wird ſich vollkommen dieſer Zeit von 
Aufſchub fügen. Der Schlaf iſt überdieß den Kindern 
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eben fo nothwendig als die Nahrung. Die Lang: 
ſchläfer unter den Kindern find diejenigen, welche 
am beſten gedeihen. ae 

Neugeborne ſollen in den erſten Tagen ihres 


Lebens und ſelbſt die erſten Monate hindurch, fo | 
wenig als möglich, am allerwenigſten aber ſchlafend N 
herumgetragen werden, ſondern die Zeit des Schla— 
fes im Bette zubringen; während des Säugens an \ 


der Mutterbruſt aber, oder während ſie ihre fonftige 
Nahrung zu ſich nehmen, auf dem Schooße der 
Säugenden oder Kindswärterin gehalten werden. 

Die Kinder dürfen nicht gewöhnt werden, auf 
den Armen oder Knieen einzuſchlafen. Es ſoll eine 
unabänderliche Regel ſein, daß das Kind in ſeinem 
Bette ſchlafe und daß es, bis der Schlaf kömmt, 
darin wachend verweilen könne. 

Wenn aber einmal die üble Gewohnheit des 
Einſchläferns ſtattfindet, ſo kann man mit feſtem 
Willen dieſelbe leicht abbringen. Ein Kind z. B. 
war bis zum fünften Monate daran gewohnt wor— 
den, in den Armen ſeiner Amme zu ſchlafen; es 
verließ ſie faſt nicht mehr und ein Theil der Nächte 
verging damit, es in den Armen zu ken um 
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es eiminſchlafe dann es in ſein Bett zu legen, wo 

Les eder erwachte und es wieder herauszuneh⸗ 
men, um dasſelbe Verfahren ohne Unterbrechung bis 
zum Tage fortzuſetzen. Da das Kind nie einen unge- 
ſtörten Schlaf, noch eine vollkommene Ruhe genoß, 
ward es ermattet und nahm nicht gehörig zu. Der 
Vater ſah endlich die Nachtheile einer ſolchen Er— 
ziehung ſeines Kindes ein und faßte den Entſchluß, 
dieſe fehlerhafte Gewohnheit abzuſchaffen. 

Von dieſem Abend an ließ er das Kind ganz 
wachend in ſein Bettchen legen, und nachdem er 
ſich vergewiſſert, daß ihm Nichts mangelte und es 
keine Unbequemlichkeit zu erleiden hatte, ertrug er 
ohne Aengſtlichkeit deſſen Schreien und ohne ſich 
von ſeinem Vorſatze abwendig machen zu laſſen. Die 
Ungeduld und Verzweiflung des Kindes dauerten 
nicht lange, es ſchlief bald ein; und dasſelbe wäh— 
rend mehrerer Tage wiederholte Verfahren genügte, 
um Alles in Ordnung zu bringen. 

Wir hören ſchon im Geiſte die einſtimmigen 
Einwürfe, welche dieſe Vorſchriften beinahe bei allen 
Ammen hervorrufen werden. Wir möchten ſie an 
unſerer Stelle ſehen, werden ſie uns ſagen, wie 
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wollen ſie, daß man das Geſchrei eines Kindes 
anders ſtillt, als daß man ihm die Bruſt gibt? 
Möchten ſie es denn lieber durch ganze Stunden 
ſchreien laſſen? — Nein, aber wir wollen, daß man 
ſich bemüht, die Urſache zu entdecken, welche es zum 
Schreien zwingt und daß man dieſelbe beſeitigt. Wir 
behaupten, daß, wenn ein Kind ſchreit, nachdem es 
erſt vor einer halben, vor einer ganzen Stunde, oft 
ſogar vor längerer Zeit geſaugt hatte, es beinahe 
niemals der Hunger iſt, welcher ihm die Schreie 
entreißt. Eine Menge anderer Umſtände können ſeine 
üble Laune hervorrufen. Wir wollen die vorzüglich— 
ſten davon bezeichnen. 

Die ziemlich feſt an dem Halſe liegenden Säume 
und Bänder drücken und reiben die Haut, die feinen 
Spitzen der Haube und der Halskrauſe erregen an 
den von ihnen berührten Stellen ein Kitzeln von 
der Art, wie es kriechende Inſekten zu verurſachen 
pflegen. Das Kind iſt gezwungen, in Ermanglung 
der Sprache den Druck ſeiner vielfachen Beſchwerden 
durch Schreien zu bezeichnen. Die Kleiderlaſt, beſon— 
ders die feſt um den Bauch geſchlungene Binde be— 


ſchwert und benimmt ihm zuletzt den Athem und der 
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heftige, an der ſtarken Geſichtsröthe erkennbare An⸗ 
drang des Blutes nach dem Kopfe legt in ſolchen 
Augenblicken oft den Keim zu verſchiedenen Krank— 
heiten des Gehirns. 

Was die Nabelbinde betrifft, ſo iſt folgendes 
Verfahren einzuhalten: Nachdem man ſich in den 
erſten zwei bis drei Stunden nach der Geburt über⸗ 
zeugt hat, daß der Nabelreſt des in Tücher gewickel⸗ 
ten Kindes nicht mehr blutet, ſo wird derſelbe noch— 
mals gebunden, in ein mit Haarpuder beſtreutes 
Nabelläppchen eingeſchlagen und an den Unterleib 
auf ſolche Art befeſtigt, daß er weder verrückt, noch 
hin und her gezogen werden kann. Dazu eignet ſich 
am beſten eine geſtrickte Binde, welche von vorne nach 
dem Leibe zu fo geftaltet iſt, daß der Bauch des 
Kindes ſich in ihre Aushöhlung fügt. Sie wird an 
beiden Seiten gegen die Lenden ſchmäler und an 
ihren Enden, die über dem Rücken gekreuzt, nach 
vorne geführt werden, ſind Bänder befeſtigt, die 
am untern Theil des Bauches durch eine Schleife zu 
knüpfen ſind. 

Das Nabelläppchen und die Binde müſſen ſo 
lange täglich gewechſelt werden, bis, wie es gewöhnlich 
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in der dritten Woche geſchieht, mit dem Abfallen des 
Nabelreſtes und dem gänzlichen Verſchwinden der Giz 
terung und Röthe am Nabel der Zweck ihrer Anwen— 
dung wegfällt. 

Ferner ſind der Durſt, die Kälte und das Be— 
dürfniß nach Unterhaltung die vorzüglichſten Urſachen 
des Geſchreis. 

Ein Kind kann die Empfindung des Durſtes 


ebenſo wie eine erwachſene Perſon haben; die Ermü- 
dung des Magens macht Durſt; und wie kann man 


begehren, daß dieſes Organ, welches ohne Unterlaß 
in Thätigkeit erhalten wird, nicht oft erſchöpft werde? 
Wenn das Kind, kurze Zeit nachdem es die Bruſt ge- 
nommen hat, ſchreit, ſo gebt ihm dann Zuckerwaſſer, 
Reiswaſſer zu trinken, anſtatt dasſelbe mit neuer 
Gabe von Nahrung zu überfüllen. Es iſt überdieß 
eine ſehr nützliche Gewohnheit ihm Waſſer zu trinken 
zu geben, auch da es nicht ſchreit, wenn man Grund 


hat zu vermuthen, daß die Milch zu nährend iſt, ein 


Umſtand, der nicht ſo ſelten iſt. 

Aber das Kind will nicht trinken, weder 
vom Löffel noch auf eine andere Art. Es kommt 
daher, daß man die Geduld nicht beſitzt es daran 


} 
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zu gewöhnen, oder daß man es nicht gut anzuſtellen 
weiß. 

Man vergeſſe Folgendes nicht: Die Milch iſt, 
wenn ſie aus der Bruſt kommt, eine zuckerhältige und 
milde Flüſſigkeit von einer angenehmen Wärme, die 
ſich niemals ändert. Wenn man eine weniger ſüße, 
eine wärmere oder kältere Flüſſigkeit, als die Mutter⸗ 
milch iſt, zu den Lippen des Kindes bringt, ſo wird 
es dieſelbe ſehr wohl zurückſtoſſen. Wir haben einige- 
mal Kinder, welche, wie man ſagte, ſich niemals 
gewöhnen konnten, ein Getränk zu nehmen, ſich leicht 
dazu hergeben geſehen, nachdem die Eltern nach un— 
ſerem Rathe die Vorſicht beobachtet haben, dem klei— 
nen Widerſpänſtigen Getränke zu geben, welche in 
Hinſicht der Temperatur und des Geſchmackes der 
Ammenmilch ähnliche Eigenſchaften hatten. Wir ra— 
then ſogar, die Getränke ein wenig ſüßer zu geben, 
als die Milch; das Kind nimmt ſie dann ſehr gerne 
gleich einem Leckerbiſſen. Das iſt ein Köder, von dem 
es ſich ſehr leicht fangen läßt. 

Wir haben geſagt, daß die Empfindung der 
Kälte eine der Urſachen bildet, welche die Kinder zum 
Schreien bringen. Es iſt eine feſtgeſtellte Thatſache, 
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daß das neugeborne Kind nicht ſo viel Wärme ent— 
wickelt, als es bedarf und daß ſeine Exiſtenz gefährdet 
würde, wenn man es nicht mit einer künſtlichen Wärme 
umgeben möchte. Es muß daher ſehr oft die Empfin⸗ 
dung der Kälte, die ihm unangenehm iſt, erleiden und 
welche es nicht anders als durch fein Geſchrei auszu⸗ 
drücken im Stande iſt. Daher kommt es, daß es ſich 
oft gleich beruhigt, wenn die Amme es in ihre Arme 
nimmt und ihm ihre Wärme mittheilt. 

Das neugeborne Kind wird nach der erſten Be- 
kleidung in ſein natürliches Lager an die Seite der 
Mutter gebracht. In den erſten neun Tagen werde 
das Kind nur zum Baden, Reinigen und Ankleiden 
von ihrer Seite genommen und dann ſogleich wieder 
in ſein Lager gebracht. Wenn die Mutter das Wo— 
chenbett verlaſſen hat, ſo wird ſich der Säugling, 
wenn für die erforderliche Zimmerwärme geſorgt iſt, 
an die äußere Luft allmälig gewöhnen. 

Von dieſer Zeit an ſoll aber die Mutter es auch 
während der Nacht nicht zu ſich ins Bett nehmen, um 
ſeinem Geſchrei ein Ende zu machen; es möchte dann 
immer dort ſein und jedesmal heftig lärmen, wenn 
man es daraus entfernen wollte, es würde auf dieſe 
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Art eine Gewohnheit annehmen, welche ungünſtige 
Folgen nach ſich ziehen kann. Man muß zu andern 
Mitteln ſeine Zuflucht nehmen, damit das Kind wäh— 
rend der Nacht nicht von der Kälte leidet. 

Das Verlangen ausgetragen, unterhalten und 
zerſtreut zu werden, iſt auch eine der Urſachen, welche 
ſehr oft die Kinder ſchreien macht. Sie ſuchen begie- 
rig das Licht, das Geräuſch, die Bewegung und 
alles, was auf ſie einen lebhaften Eindruck macht. 
Nichts iſt überdieß ihrer Geſundheit zuträglicher, als 
fie in freier Luft und Sonnenſchein ſpazieren zu tra⸗ 
gen. Das iſt eines der beſten Mittel ſie zu beruhigen 
und zu gewöhnen, daß fie nicht zu oft nach der Bruſt 
verlangen. 

Aber erſt nach Verlauf der erſten drei oder vier 
Monate ijt es rathſam, die Kinder im Frühlinge, 
Sommer oder Herbſt (nie im Winter) und auch dann 
nur an heitern windſtillen Tagen, bei einer Tempera⸗ 
tur von wenigſtens fünfzehn bis achtzehn Grad Wär- 
me, auf freie mit Gras überwachſene Plätze oder in 
Gärten zu bringen, wo kein großes Geräuſch herrſcht. 

Aus dem Geſagten leuchtet hervor, daß die 
Mutter oder die Amme, wenn ein Kind, kurz nach⸗ 
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dem es die Bruſt gehabt hat, ſchreit, anftatt ihm die⸗ 
ſelbe abermals zu geben, um es zu beruhigen, nach 
der Urſache, welche ihm die Schreie entlockt, forfchen. 
und derſelben abhelfen ſoll. 

Wir haben die häufigſten Urſachen der Unruhe 
der Kinder angegeben, aber es gibt deren noch viele 
andere, welche ein fortgeſetztes Studium der Cigen- 
heiten und des beſondern Charakters eines jeden Kin— 
des den aufmerkſamen Müttern aufdecken wird. 

Man beobachtet ſogar Kinder, welche ohne alle 
Urſache ſchreien, die fähig wäre, ihre Ungeduld zu 
erregen. Wir haben nämlich einige Kinder gekannt, 
welche eigentliche Schreier waren, ohne daß ſie etwas 
beläſtigt hat, weder der Hunger noch die Kälte, noch 
eine andere der gewöhnlichen Urſachen, die wir oben 
angegeben haben. Man könnte ſagen, daß dieſe Kin— 
der kein anderes Mittel hatten, ihr Daſein kund zu 
geben; wenigſtens war es ihre Art, dasſelbe ſo zu 
erkennen zu geben. Sie entwickelten ſich dennoch 
ſtaunenswerth gut und hatten das ganze Ausſehen 
einer vortrefflichen Geſundheit, obwohl das Haus 
Tag und Nacht von ihrem Geſchrei wiederhallte. 

Auch haben einige Aerzte behauptet, daß das 
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Geſchrei des Kindes eine gleichfalls nothwendige Thä— 
tigkeit für dasſelbe ſei, welche es von Zeit zu Zeit 
wie jede andere Funktion verrichten müßte; fie ver⸗ 
glichen dasſelbe mit einer gymnaſtiſchen Uebung. 
Man muß nicht immer auf das Geſchrei, wel— 
ches die Kinder ausſtoßen ein großes Gewicht legen. 
Man ſoll ſich wohl hüten, jene Mütter nachzuahmen, 
welche das geringſte Geſchrei ihres Kindes gleich in 
Aufregung bringt, welche dabei den Kopf verlieren 
und nicht genug Gleichmuth behalten, um den Werth 
dieſes Geſchreies zu ſchätzen und die Veranlaſſung des— 
ſelben aufzuſuchen. Um Kinder zu erziehen, darf man 
weder zu große Schwäche, noch zu große Empfind- 
ſamkeit des Gemüths beſitzen. Man ſoll dieſe theuern 
Sprößlinge wegen ihrer ſelbſt, in dem Intereſſe ihrer 
Zukunft mehr als des gegenwärtigen Augenblicks lie— 
ben. Niemals wird eine Mutter die phyſiſche und 
moraliſche Erziehung ihres Kindes gehörig leiten kön— 
nen, wenn ſie nicht im Stande iſt, ſein Geſchrei ohne 
Unruhe, ohne Gemüthsbewegung, ohne Ungeduld 
anzuhören, wenn ſie es ſchnell um jeden Preis ſtillen 
will, indem ſie ihm die Bruſt ohne Regel, ohne Maß 
überläßt, fo lange es ſich in einem zarten Alter befin- 
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det, indem fie allen ſeinen Launen nachgibt, nachdem 
es im Alter vorgerückt iſt. 

Bevor wir den Gegenſtand, der uns eben be— 
ſchäftigt, verlaſſen, halten wir uns noch für verpflich— 
tet, die Aufmerkſamkeit der Mütter auf einen Umſtand 
zu lenken, den ſie niemals aus den Augen verlieren 
ſollen. 

Es kann ſich ereignen, daß eine zufällige außer⸗ 
gewöhnliche Urſache ein Kind zum Schreien bringt. 
Wir wollen davon zwei Beiſpiele anführen, welche 
beweiſen werden, wie wenig das wachſame Auge der 
Eltern und der Aerzte ſich mit einer oberflächlichen 
Unterſuchung in Betreff eines Kindes begnügen ſoll, 
welches Zeichen eines lebhaften Schmerzes von ſich 
gibt, und daß man Alles mit der größten Ausführ— 
lichkeit unterſuchen muß, was mit dem kleinen Weſen 
in Beziehung ſteht. Zu einem Kinde gerufen, welches 
ſeit zwei Stunden ein entſetzliches Geſchrei ausſtieß 
und welches nichts hat beruhigen können, ließen wir 
es gänzlich entkleiden und bemerkten einen Blutflecken 
am Hintertheil ſeines Hemdes. Wir forſchten ſogleich 
an dem Theile des Körpers nach, welcher der blutigen 
Stelle der Wäſche entſprach, welche Veranlaſſung von 
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dieſem Blutaustritt fein könnte und wir entdeckten am 
Rücken eine kleine Nadel, welche durch ungefähr in 
die Wiege des Kindes gefallen iſt und ſich ein paar 
Linien tief in das Fleiſch eingebohrt hat. Wir zogen 
fie heraus und das Geſchrei des Kindes hörte ſogleich 
auf. 

Ein anderes Mal ereignete es ſich, daß ein 
Kindsmädchen, indem es ein Stück Baumwollenzeug 
wärmte, um die Füße eines Kindes einzuwickeln, nicht 
bemerkt hat, daß ein Funke in das Zeug gefallen war 
und daß dieſes Feuer gefangen hatte. Sie hatte da— 
mit die Füße des Kindes eingewickelt, darauf ſchnell 
ſeinen Anzug beendet, indem ſie die Füße mit einer 
dicken Lage von Windeln umgab, welche, ohne das 
Feuer zu erſticken, die Verbrennung blos verlangſam— 
ten. Es verfloß beinahe eine halbe Stunde, ſeitdem 
das Kind herzzerreißend geſchrien hatte, als wir bei 
ihm ankamen. Wir ließen es ſogleich ganz ausziehen 
und fanden mitten in dem von der Gluth verzehrten 
Baumwollzeuge die Füße ſchrecklich verbrannt. Das 
Kind hat nur einige Stunden überlebt. 

Dieſe Thatſachen beweiſen, wie weiſe und nütz— 
lich die Gewohnheit iſt, welche wir ſeit langer Zeit 
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angenommen haben und welche darin beſteht, jedes 
Mal, wenn wir zu einem kranken Kinde kommen, das⸗ 
ſelbe ganz zu entkleiden und es nackt vom Kopf bis 
zum Fuß zu unterſuchen; dieſe Unterfuchungsme- 
thode enthüllt uns unmittelbar eine gewiſſe Anzahl 
beſonderer Umſtände, welche fähig ſind, uns über 
die wahre Urſache der Leiden des kleinen Kranken 
aufzuklären. 

Da das Kind oft ſchreit, wenn es ſich wohl be- 
findet, um ſo mehr wird es dasſelbe thun, wenn ſeine 
Geſundheit geſtört iſt. In dieſem Falle geſchieht es 
auch, daß die Amme, durch ſeine Schreie beängſtigt, 
ihm die Bruſt fortwährend reicht, da es im Gegen— 
theil viel ſeltener geſchehen ſollte, als im Zuſtande 
ſeiner Geſundheit, und oft ſogar muß ihm die Bruſt 
gänzlich entzogen werden. 

Es iſt ſelten, daß die Krankheiten der Säuglinge 
durch dieſe ſchlechte Gewohnheit nicht erſchwert oder 
unterhalten werden, indem die Mütter ihre Kinder 
zu tröſten kein anderes Mittel ſuchen, als ihnen die 
Bruſt zu geben. Die Krankheiten junger Kinder er— 
fordern zu ihrer Heilung Diät und ſtrenge Lebensord— 
nung ganz ſo, wie jene der Erwachſenen. Indem man 
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den Kranken nährt, nährt man in vielen Fällen auch 
die Krankheit. 

Iſt es aber möglich, daß ein Kind mehrere Tage 
ohne Nahrung bleibt? Wird ein ſo ſchwaches Weſen 
nicht an Erſchöpfung zu Grunde gehen? Muß man 
nicht ſeine Kräfte unterſtützen, ihm den Stoff zum 
Wachsthum verſchaffen, welches bei ihm auf eine ſo 
raſche Weiſe vor ſich geht? Dieß ſind die falſchen 
Vernünfteleien und die blinde Furcht, welche eine große 
Zahl von Müttern verleitet, gefährliche Unklugheiten 
in der Diät ihres Kindes zu begehen. Wollt ihr wiſ— 
ſen, wie lange ein ganz junges Kind der Nahrung 
entbehren kann, ohne daß ſeine Exiſtenz gefährdet iſt? 
So höret folgende Geſchichte. Wir haben vor einigen 
Jahren ein Kind behandelt, welches unmittelbar nach 
der Geburt von Krämpfen befallen wurde und ſchon 
bevor man ihm hat etwas einfloͤßen können. Der 
Kinnbackenkrampf verhinderte es, ihm auf gewöhnli⸗ 
chem Wege Nahrung zu geben; die in ſolchen Fällen 
gebräuchliche Schlundröhre haben die Eltern nicht in 
Anwendung bringen laſſen; nährende Klyſtiere wur— 
den ſogleich herausgeſtoſſen. In dieſer Lage blieb das 
Kind durch volle acht Tage. Der Krampfanfall hatte 
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erſt am neunten Tage nach der Geburt aufgehört. 
Dieſes Kind hatte die ganze Zeit über nicht ein Atom 
Nahrung zu ſich genommen. | 
Man hatte ihm einige mit Milch zubereitete Bae 
der gegeben, aber dasjenige, was von der Miſchung 
durch die Hautporen dringen konnte, kann man gewiß 
nicht für eine Nahrung zählen. Nachdem einmal der 
Krampf gelöſt war, fing das Kind gewäſſerte Milch 
zu trinken an, bald darauf nahm es die Bruſt und 
fuhr fort ſich wie die andern Kinder zu nähren. 
Würdet ihr nun darüber ſtaunen, daß ältere Kine 
der mit Lungenkatarrh, Lungenentzündung, mit ty- 
phöſem Fieber behaftet, indem ſie ſchleimige, das iſt 
ſchwachnährende Getränke nehmen, welche ſie wegen 
des an ihnen zehrenden Fiebers ſogar gierig verlan— 
gen, würdet ihr ſtaunen, ſagen wir, daß dieſe Kinder 
durch 15, 20, 30 und ſogar 40 Tage haben ohne 
Nahrung aushalten können? Es geſchieht übrigens 
bei Krankheiten der Gedärme, welche zuweilen lang— 
wierig ſind, daß wir haben die Kinder eine ſtrenge 
Diät durch mehrere Wochen ertragen geſehen, die 
Geneſung konnte ſogar nur unter dieſer Bedingung 
erzielt werden. Wenn man ſieht, daß ſo viele Kinder 
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dieſer Gattung von Krankheiten unterliegen, fo kommt 
es daher, daß nur wenige Eltern genug Einſicht und 
Charakterſtärke beſitzen, um die ſtrengen Vorſchriften 
des Arztes bis zu Ende zu befolgen. Die Nachbarin— 
nen, die Gevatterinen kommen, um ihnen ohne Un⸗ 
terlaß in die Ohren zu ſchreien, daß ſie ihr Kind aus 
Hunger umkommen laſſen und man endet beinahe im⸗ 
mer damit, daß die vorgeſchriebene Diät im Gehei— 
men übertreten wird, was das unglückliche Kind oft 
ſehr theuer bezahlen muß. 

Folglich, wenn ein Kind, kurz nachdem es die 
Bruſt genommen hat, ſchreit, und wenn die Mutter 
ſich überzeugt hat, daß ſein Geſchrei keiner der Um— 
ſtände veranlaßt, welche wir als die häufigſten Ver— 
anlaſſungen des Zornes bei einem gefunden Kinde 
bezeichnet haben, foll fie ſich fragen, ob es nicht krank 
ſei und alles, was mit ihm vorgeht, ſorgfältig erfor— 
ſchen, um zu ſehen, ob ſich nichts Außerordentliches 
finden läßt. Entdeckt ſie das geringſte Zeichen von 
Krankſein, fo ſoll fie anftatt ihm die Bruſt zu geben, 
um es zu beruhigen, dieſelbe mit einem milden Ge— 
tränke erſetzen und ſie ſehr ſelten geben, bis die Naz 
tur ſeines Leidens ſich recht kenntlich gemacht hat. 
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An welchen Zeichen kann man erkennen, daß ein 
Kind zu viel Milch trinkt? Die Erregung des Maz 
gens und der Gedärme, durch eine zu reichliche Nah—⸗ 
rung veranlaßt, äußert ſich durch die Wärme des 


Mundes, durch Aufſtoßen und wiederholtes Erbre— 


chen, durch Schluchzen, durch zahlreiche Winde, wel— 
che den Bauch auftreiben und daſelbſt, indem ſie in 
den Gedärmen herumgehen, ein beſonderes und bei— 
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nahe fortwährendes Gurren hören laſſen; durch vor- 


übergehende Kolikſchmerzen, durch häufigere flüſſige 
Entleerungen von ſtarkem Geſtank, grüner Farbe und 
mit Milchgerinnſeln gemiſcht, welche der Verdauung 
entgangen ſind. 

Das ſind die Erſcheinungen, welche daraus her— 
vorgehen, daß der Nährkanal, von einer zu großen 
Menge Nahrung überladen, nicht im Stande ijt, die— 
ſelbe vollſtändig zu verdauen und durch das Uebermaß 
der Verdauungsthätigkeit leidet. 

Aber die Milch, obwohl ohne Maß genoſſen, 
kann durch eine mehr oder weniger lange Zeit von 
einem kräftigen Magen und kräftigen Gedärmen voll— 
ſtändig verdaut werden. Es folgt ein großer Ueber— 
fluß von Nährſäften daraus, welche, in die Blutzir⸗ 
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kulation aufgenommen, das Kind in den beſonderen 
Zuſtand verſetzen, welchen man Plethora nennt. Alſo 
mit Blut und Säften überladen, iſt das Kind häufig 
von Krankheiten bedroht. 

Betrachtet jenes Weſen, deſſen Geſicht mit dicken 
Kruſten bedeckt iſt, aus deſſen Kopfhaut eine ſcharfe 
und ſtinkende Flüſſigkeit ausſchwitzt, deſſen Körper 
mit Knötchen, Bläschen und Schorfen beſäet iſt; alles 
dieſes kommt oft von dem Uebermaß unvollkommen 
verähnlichter Säfte, welche ſich nach außen ergießen 
wie der überreichliche Pflanzenſaft. Noch glücklich 
ſind diejenigen Kinder zu nennen, bei welchen ſich die 
Natur ſo durch den Erguß auf die Oberfläche der 
Haut ihres Säfteüberfluſſes entledigt. Denn die in— 
nern Organe können ebenſo gut der Sitz ſolcher Con— 
geſtionen werden, und alsdann werdet ihr ſchwere 
Krankheiten zum Ausbruch kommen ſehen, welche das 
Leben der Kinder plötzlich bedrohen. Aber man darf 
nicht glauben, daß die Kopfausſchläge an und für ſich 
nicht ernſte Folgen nach ſich ziehen können, und daß 
ſie übrigens der Geſundheit der Kinder zuträglich 
find. 

Es folgt aus dem Vorhergehenden, daß, wenn 
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ein Kind einige der Verdauungsſtörungen, die wir auf— 
gezählt haben, erleidet oder wenn man an ihm Zeichen 
von Säfteüberfluß bemerkt, die Amme ſogleich die 
Nahrung vermindern und die Menge der entzogenen 
Milch durch milde Getränke erſetzen ſoll, wie durch 
Zuckerwaſſer oder Reiswaſſer. Es wird ſehr oft dieſe 
kleine Aenderung ſeiner Koſt hinreichen, um es bald 
einer vollkommenen Geſundheit zuzuführen; der Grund 
davon iſt ganz einfach, weil man nämlich die erſte Ur- 
ſache ſeines Unwohlſeins beſeitigt. 

Es iſt nichts ſeltener, als daß dieſe Regel von 
der Mehrzahl der Mütter befolgt wird, welche ſehr 
feſt glauben, daß das beſte Mittel für die Leiden eines 
Kindes iſt, ihm die Bruſt nach Willkühr zu geben. 

Es gibt jedoch ein Arzneimittel, das ſich eines 
allgemeinen Rufes erfreut, und mit welchem die Müt— 
ter unter Umſtänden, die wir eben angegeben haben, 
ſehr freigebig ſind, das iſt die Magneſia. Wenn ſie 
Schleimraſſeln in dem Halſe ihres Kindes hören und 
wenn ſie ſehen, daß es grüne Stuhlgänge hat, ſo bil— 
den ſie ſich ein, daß in dem Körper ſcharfe und gal— 
lige Schleimmaſſen angehäuft ſind; ſie geben ihm 
Magneſia in dem Glauben ein, daß dieſe das Alles 
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ausreinigen wird und daß man nichts mehr davon 
wird zu ſehen bekommen. Die Magneſta iſt ein Ab⸗ 
führmittel, ſie wird die im Darmkanal enthaltenen 
Flüſſigkeiten für einige Stunden nach ihrem Einneh⸗ 
men wegſchaffen können; aber wenn ihr fortfahret, 
die Organe durch ein Uebermaß von Nahrung zu er⸗ 
müden, ſo werdet ihr am andern Tage, auch ſchon 
an demſelben Tage die nämlichen Zufälle auftreten 
ſehen; euer Mittel hat die Wirkung entfernt, aber es 
vermag nichts gegen die Urſache. Dasſelbe läßt ſich 
von dem Bockshörner- und Chamillenſaft ſagen, von 
dem die Mütter auf eine verſchwenderiſche Weiſe Ge— 
brauch machen, wenn ſie vorausſetzen, daß ihre Kin— 
der aus Kolikſchmerzen ſchreien. Unſere Ueberzeugung 
geht dahin, daß dieſe Mittel keinen dauernden Erfolg 
haben. Suchet nach der Urſache der Kolikanfälle, be— 
ſeitigt dieſe und die Wirkung derſelben wird ſicher von 
ſelbſt verſchwinden, ohne daß ihr nöthig habt, das 
Kind mit den verſchiedenen Hausmittelchen zu quälen. 

Die Verdauungsſtörungen, welche wir als die 
Folge des Genuſſes einer zu großen Menge von Milch 
beſchrieben haben, können auch das Ergebniß einer 
durch ihre Beſchaffenheit fehlerhaften Ernährung ſein. 
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Zum beffern Verſtändniß folder Fälle müſſen 
wir die Zuſammenſetzung der Milch im Normalzu⸗ 
ſtande vorausſchicken. 

Die Milch beſteht aus mehreren verſchiedenen 
Theilen. Von dieſen ſind die einen aufgelöst, wie 
es der Zucker im Waſſer iſt, in das man ihn ge— 
worfen hat; die andern ſind im feſten Zuſtande und 
ſchwimmen in dieſer Flüſſigkeit in Form von ſehr 
kleinen Theilchen. Zu den aufgelösten Theilen ge- 
hört vor Allem der Käſeſtoff, welcher die Grundlage 
des Käſes bildet, ein eigenthümlicher Zuckerſtoff, den 
man mit dem Namen Milchzucker belegt und eine 
beſtimmte Anzahl von Salzen, die zur Bildung der 
thieriſchen Stoffe erforderlich ſind; die feſten und 
herumſchwimmenden Beſtandtheile ſind nur von einer 
Art; ſie bilden nämlich den dicken oder butterartigen 
Beſtandtheil der Milch, durch welchen die eigentliche 
Butter entſteht. In der Milch findet man alle zur 
Ernährung des Kindes erforderlichen Beſtandtheile, 
Alles, was in die Bildung der verſchiedenen Organe 
des Körpers eingeht. 

Im Durchſchnitt ſoll eine Frauenmilch von guter 
Beſchaffenheit folgende Zahlen ergeben: 


70 


Maffergehalt... . . . .. 8892, 
Zucker . Se e sirmin bree Ande 
Haiſe de d e eee 
Dailies gnome ous f 6 
Salze ne e vet: sae Ns 23 


in 1000 Theilen Milch. 

Wenn der Säugling gut gedeiht, ſo findet man 
in der Zuſammenſetzung der Milch der Säugenden 
gegen die Normalmilch einen ſehr geringen Unter— 
ſchied, der in Bezug auf den Waſſer- und Butter⸗ 
gehalt kaum eine Einheit beträgt. 

Wenn ein Kind in Anweſenheit irgend einer 
Störung ſeiner Verdauungsthätigkeit z. B. von 
Koliken, Durchfall, Erbrechen u. ſ. w. befallen wird, 
ſo iſt es immer vernünftig, welchen Urſprungs ſie 
auch ſein mögen, es einer ſtrengen Diät zu unter— 
ziehen, ſeine Mahlzeiten zu regeln, dieſelben gehörig 
auseinander zu rücken und in der Zwiſchenzeit nur 
mildes und leichtes Getränk zu reichen. Wenn dieſe 
Einſchränkung in ſeiner Ernährungsweiſe nach Ver— 
lauf von einer gewiſſen Zeit, z. B. von 10 bis 15 
Tagen keine Beſſerung in ſeinem Geſundheitszuſtand 
herbeigeführt, wenn man es täglich mehr und 
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mehr abmagern ſieht, ſo wird man ſich wohl fra— 
gen müſſen, ob nicht die Beſchaffenheit der Milch 
ſelbſt der Urſprung der Zufälle iſt, welche man be— 
obachtet. 

Wenn die Amme von guter Körperconſtitution 
iſt, wenn ſie ſich einer guten Geſundheit erfreut, ſo 
iſt es ſehr ſelten, daß ihre Milch nicht von guter 
Beſchaffenheit ſei, wenigſtens wenn nicht irgend ein 
zufälliges Ereigniß, wie Schwangerſchaft, Gemüths— 
bewegung ihre Zuſammenſetzung ändert. 

Wenn alſo die Verdauung eines Kindes geſtört 
iſt, während die Conſtitution und die Geſundheit 
ſeiner Amme nichts zu wünſchen übrig laſſen, ſo 
muß die Sorge der Eltern vielmehr auf die Menge 
der Milch, welche ſie dem Kinde gibt, als auf ihre 
Beſchaffenheit gerichtet ſein. Es gibt übrigens ge— 
ſunde Ammen und Mütter, deren Milch mangelhaft 
zuſammengeſetzt iſt. Oft iſt es die Zunahme der 
Butter, welche der Milch die fehlerhafte Beſchaffen— 
heit gibt und das volle Gedeihen des Säuglings 
nicht aufkommen läßt; aber auch ein übermäßiger 
Käſegehalt iſt ſchädlich, denn der verhältnißmäßige 
Buttergehalt der Milch iſt es, welcher ihre Verdau— 
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lichkeit, und der verhältnißmäßige Käſegehalt, wel⸗ 
cher ihre Nährfähigkeit beſtimmt. 

Eine zu butterreiche Milch erzeugt Koliken, 
Erbrechen, Durchfälle, kurz Störungen der Ver— 
dauung und dieſe Störungen mehren ſich, wenn der 
zu reiche Buttergehalt noch mit zu reichem Käſege— 
halte verbunden iſt, wenn alſo die Milch zu nahrhaft 
iſt, welche bisweilen von kräftigen Frauen erzeugt 
wird; ſie beſchwert den Magen und ihre Verdauung 
iſt mühſam. Eine butterarme, aber käſereiche Milch 
wird, wenn ſie gut verdaut wird, ſehr nährend, 
aber ſie verträgt ſich nur mit geſunden Verdauungs— 
organen des Kindes. Bei einem ſchwächlichen Kinde 
vermehrt auch dieſe Milch die Störungen der Ver— 
dauung. 

In ſolchen Fällen iſt es weſentlich dem Kinde 
Zuckerwaſſer zu trinken zu geben, jedesmal wenn ed 
geſaugt hat, um der zu großen Dichtigkeit der Milch 
abzuhelfen; noch ſicherer erreicht man dieſen Zweck, 
wenn man die Stillungszeiten oder mit andern Wor⸗ 
ten die Mahlzeiten des Kindes auseinander rückt, 
d. h. eine längere Zeit zwiſchen den Augenblicken 
vergehen läßt, wo man ihm zu trinken gibt, 
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um eine leichtere und an nahrhaften Beſtandtheilen 
weniger reiche Milch zu erhalten, denn dieſe wird 
in den Bruſtdrüſen um ſo wäſſeriger, je länger das 
Kind nicht angelegt wird, und andererſeits, um dem 
Kinde Zeit zu laſſen, jede Mahlzeit beſſer zu ver— 
dauen. 


Es beſteht noch heut zu Tage das Sprüch⸗ 
wort: „Speikinder, Gedeihkinder“. Das iſt nur halb 


wahr; denn keineswegs darf daraus gefolgert wer— 
den, als ob es unter allen Verhältniſſen für Kinder 
ſehr förderlich wäre, einen Theil des Genoſſenen 
wieder zu erbrechen. Das Erbrechen der Säuglinge 
hat entweder ſeinen Grund in einer Krankheit irgend 
eines Organes, beſonders des Magens, und dann 
iſt es durchaus nicht gleichgültig, oder es liegt in 
der Milch, welche eines Theils zu wäſſerig, andern 
Theils zu nahrhaft ſein kann. Im erſten Falle wird 
der Magen des Kindes überſchwemmt, übermäßig 
ausgedehnt, er ſucht wieder ſeine naturgemäße Ge— 
ſtalt und Kraft zu erlangen, ſtößt daher, durch ſeine 
Zuſammenziehungen bedingt, vieles Genoſſene wieder 
aus; jedoch wird immer hiebei eine ſchlechte Ernah- 
rung ſtatt finden, da der Magen, welcher die Milch 
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verdauen ſoll, ſowohl einen Theil der Nahrungs⸗ 
ſtoffe wieder aus dem Körper unbenutzt entfernt, als 
auch ſich erſchöpft und ſeine gehörige Kraft zur Um⸗ 
bildung der Milch in Speiſebrei allmälig einbüßt. 
Für den zweiten Fall, wo der Magen eine gu ftof- 
fige, im Uebermaße genoſſene Milch theilweiſe wieder 
erbricht, paßt allein jenes Sprüchwort, und auch 
hier mit Einſchränkung; denn fährt man fort mit 
einer derartigen Milch den Magen zu überfüllen, ſo 
werden die oben angegebenen Zufälle mit ihren üblen 
Folgen nicht ausbleiben. 

Eine butterarme und zugleich käſearme Milch 
iſt zwar leicht verdaulich, aber nicht nährend genug. 
Das Kind magert dabei ab, wird blutarm und ſein 
nächtliches Schreien deutet auf unbefriedigtes Nah— 
rungsbedürfniß, dabei wird viel Urin und wenig 
Darmkoth entleert. In ſolchem Falle oder wenn eine 
zu geringe Menge von Milch abgeſondert wird, gebe 
man der Amme eine nahrhafte Koſt; wenn fic) durch 
dieſelbe die Milch nicht alsbald verbeſſert, oder ihre 
Menge ſich nicht vermehrt, das Kind vielmehr fort 
und fort an Umfang und Gewicht des Körpers ab— 
nimmt, ſo wähle man eine beſſere Amme, oder wenn 
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außer der Bruſt noch Kuhmilch und laſſe das Kind, 
nachdem es an letztere gewöhnt worden iſt, ent— 
wöhnen; dasſelbe muß auch dann geſchehen, wenn 
die Milchabſonderung zu gering iſt und die erzeugte 
Milch zur Ernährung des Kindes nicht hinreicht. 

Die Milch iſt aber beſonders in ihrer Beſchaf⸗ 
fenheit fehlerhaft, wenn die Amme krank iſt. 

Es iſt wichtig hier einen allgemein verbreiteten 
Irrthum aufzudecken. Wenn die Amme von einer 
akuten entzündlichen Krankheit, wie z. B. einem Lun⸗ 
genkatarrh oder einem Gelenkrheumatismus befallen 
wird, wenn ſie den Appetit verliert, wenn ſie das 
Fieber mit reichlichen Schweißen im Bette zurück 
hält, ſo glaubt man, daß ihre Milch verſchwinden 
oder viel weniger nahrhaft werden muß, weil die 
Kranke nicht ißt. 

Das iſt ein doppelter Irrthum, wir haben eine 
große Anzahl von Ammen mit entzündlichen Krank— 
heiten behaftet geſehen, welche beinahe eben ſo viel 
Milch zu erzeugen fortfuhren, wie früher. Wir erin⸗ 
nern uns einer Frau von 25 Jahren, welche von 


einem ſehr heftigen Gelenkrheumatismus durch zwei 
4 * 
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Monate im Bette zurückgehalten wurde; ſie konnte 
weder die Hände, noch die Füße bewegen und eine 
fremde Perſon mußte das Kind halten, während es 
an der Bruſt ſaugte. Dieſes ſchien nicht im Gering⸗ 
ſten davon zu leiden. Die Menge der Milch hatte 
ſich nicht merklich vermindert. Das Kind hörte 
nicht einen einzigen Tag auf, die Mutterbruſt zu 
nehmen; man hat ihm nur öfter Reiswaſſer zu trin⸗ 
ken gegeben. 

Nichts deſto weniger iſt es gewiß, daß die akuten 
Krankheiten manchmal auf eine genug ſichtliche Weiſe 
die Milchabſonderung vermindern. Alsdann verfällt 
man in den zweiten Fehler, welchen wir bezeichnet 
haben. Man bildet ſich ein, daß, da die Amme nicht 
mehr wie früher ißt, die Milch verarmen, dünner, 
leichter und weniger nahrhaft werden muß und man 
beeilt ſich die Nahrung entweder mit Suppe oder mit 
Kuhmilch zu erſetzen. Die Milch in dieſem Falle 
zeigt im Gegentheile eine deutliche Anhäufung ſeiner 
nährenden Beſtandtheile. Sie erleidet die nämliche 
Veränderung wie alle andern Flüſſigkeiten des menſch— 
lichen Körpers. Betrachtet nun, wie unter dem Ein⸗ 
fluſſe der Fieberbewegung der Speichel dichter, der 
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Schweiß und der Harn ſchärfer werden und einen 
ſtärkeren Geruch annehmen. In der Milch nimmt 
unter demſelben Einfluße das Mengenverhältniß des 
Waſſers ab, jenes der andern Beſtandtheile merklich 
zu. Die Milch wird ſchwer und unverdaulich. Dieß 
iſt der Grund, warum die Milch einer kranken Frau 
bei dem Kinde leicht Durchfall verurſacht. 

Es folgt daraus, daß wenn eine Amme an 
einer entzündlichen Krankheit darnieder liegt und eine 
hinreichende Menge Milch zu erzeugen fortfährt, 
man ſogleich dem Säuglinge milde Getränke reichen 
muß, damit dieſe der Milch die Waſſermenge er— 
ſetzen, welche ihr der Krankheitszuſtand der Amme 
entzogen hat und damit dieſelben gleichzeitig die 
beſondere Erhitzung mäßigen, in welche die Fieber— 
bewegung dieſe Flüſſigkeit unabläßig verſetzt. 

Was geſchieht im Gegentheil bei den Familien 
in ähnlichen Fällen? Unter der Vorausſetzung, daß 
die Milch einer Frau, welche vom Fieber verzehrt 
wird und einer ſtrengen Diät unterzogen iſt, wenig 
Gehalt hat, daß ſie gewiſſer Maßen nicht für die 
Nahrung des Kindes ausreichen kann, vermehrt man 
dieſe noch mit einer andern Nahrung, deren Gehalt 
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im Verein mit der Veränderung, welche die Ammen⸗ 
milch erlitten hat, bald Störungen von Seite der 
Verdauungswege herbeiführt. Und hernach, anſtatt 
die wahre Urſache dieſer Zufälle zu erkennen, ſetzt 
man ſie immer auf Rechnung der Verarmung der 
Milch, indem man ſtets vorausſetzt, daß dieſe nicht 
genug nahrhaft iſt. Man vermehrt dem zu Folge die 
Gabe der die Ammenmilch ergänzenden Nahrung. 
Man vermeidet es, milde und leichte Getränke zu 
geben aus Furcht das Kind noch zu ſchwächen, wel- 
ches man ſchon aus Erſchöpfung für krank und von 
Entkräftung bedroht hält; und bald führt eine 
ſchwere Entzündung der Gedärme das kleine Weſen 
an den Rand des Grabes. 

Man hat oft die Frage zu löſen, ob eine Amme, 
welche mit einer akuten Krankheit bettlägerig wird, 
das Säugen fortſetzen kann. Die Erfahrung hat uns 
gelehrt, daß das Kind ſelten darunter leidet, wenn 
man dafür ſorgt, daß es gleichzeitig ein mildes Ge— 
tränk bekömmt; wir laſſen niemals noch eine an⸗ 
dere Nahrung geben, außer wenn die Mutter nicht 
mehr ſo oft die Bruſt reichen kann, wie vor der 
Krankheit. 
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Wenn die Amme mit einer chroniſchen Krank⸗ 
heit oder mit einem konſtitutionellen Leiden behaftet 
iſt, ſo darf man ja nicht glauben, daß die Milch in 
dieſem Falle verarmt; dieſe wird im Gegentheile 
dichter und ärmer an Waſſer, in welchem die feſten 
Beſtandtheile entweder gelöſt oder fein vertheilt ent⸗ 
halten ſind. 

Die Frauen von einer zarten ſchwächlichen Con⸗ 
ſtitution zeigen dieſelben Veränderungen in der Zu⸗ 
ſammenſetzung ihrer Milch, wie die mit Krankheiten 
behafteten Frauen. Man darf aber aus dem Vor⸗ 
hergehenden nicht ſchließen, daß die dicke Milch der 
mit einer akuten oder chroniſchen Krankheit behaf— 
teten Frau, wenn ſie auch durch den Gebrauch eines 
milden Getränkes hinreichend verdünnt wird, eine 
eben ſo zuträgliche Nahrung abgibt, wie die Milch 
im gefunden Zuſtande, welche mit all ihren natür⸗ 
lichen Eigenſchaften aus der Bruſt kommt. Die Milch 
ändert oft gleichzeitig, als ſie dicker wird, das Ver⸗ 
hältniß ihrer Beſtandtheile, indem die einen vorherr— 
ſchen, während die andern ſich bedeutend vermin⸗ 
dern. Dieſe Veränderung in der Zuſammenſetzung 
der Milch, aus einer mangelhaften Bereitung her— 
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vorgehend, macht ſie zur Nahrung des Kindes viel 
weniger zuträglich. 

Das der Beobachtung würdigſte iſt, daß die 
Milch, welche Veränderung immer ſie durch die 
Krankheit der Amme erlitten hat, gewöhnlich ſchwe— 
rer, hitziger und für das Kind ſchwerer verdaulich 
wird; daß man dem zu Folge leichte Getränke reichen 
muß, und wenn man ſieht, daß es abmagert, ſoll 
man der Milch anfangs nur ein leicht verdauliches 
Nahrungsmittel und in kleinen Portionen hinzu⸗ 
fügen, um die Verdauungskräfte des Magens und 
der Gedärme zu erforſ chen. 

Man braucht ſich mit dem Wechſel der Amme, 
wenn ſie krank wird, nicht zu übereilen. Man kann 
eine kurze Zeit abwarten, um die Natur des Uebels, 
ſeinen Einfluß auf die Zuſammenſetzung der Milch 
und auf die Geſundheit des Kindes zu erforſchen. 
Wenn die Krankheit der Amme ſchwer und bösartig 
iſt, ſich in die Länge zu ziehen droht, wenn die Milch 
verändert iſt, wenn das Kind heftige Magen- und 
Darmzufälle zeigt, welche ihm Gefahr bringen kön— 
nen, dann iſt ein Wechſel der Amme unvermeidlich, 
welcher an und für ſich keinen Nachtheil nach ſich zieht. 
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Während der Menſtruation, welche ſich 
bisweilen bei der Amme oder bei der ſäugenden 
Mutter frühzeitig einſtellt, wird nicht ſelten die Milch 
ſparſamer, dichter und reicher an feſten Beſtandtheilen 
abgeſondert. Man ſoll während des Monatfluſſes, 
welcher kaum jemals den Ammenwechſel bedingt, 


das Kind ſeltener an die Bruſt legen, und zum Er⸗ 


ſatz ihm Zuckerwaſſer nebenbei reichen laſſen, um 
den etwaigen Verdauungsſtörungen vorzubeugen. 

Bevor wir dieſes Kapitel ſchließen, wollen wir 
einige Worte über die Vorurtheile ſagen, welche in 
Hinſicht der Lebensweiſe der Ammen herr— 
ſchen. 

Man glaubt gewöhnlich, daß gewiſſe Nahrungs— 
mittel die Milchabſonderung befördern und andere 
dieſelbe vermindern. Die Erfahrung und die Ver⸗ 
nunft rechtfertigen keineswegs eine ſolche Anſicht. 
Man darf nicht vergeſſen, daß die Milch ſich auf 
Koſten des Blutes bildet und daß die Zuſammen— 
ſetzung des letzteren ſich nicht nach der Nahrungs— 
weiſe ändert, ſo lange der Magen die ihm darge— 
reichte Nahrung gut verdaut. 

Die einzige Regel, welche man bei der Ernäh— 
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rung der Amme zu beobachten hat, iſt folgende: Die 
Speiſen, an welche ihr Magen ſeit Langer’ Zeit 
gewöhnt iſt und welche ſie leicht verdaut, ſind die⸗ 
jenigen, die ihr am beſten bekommen. Die Familien 
täuſchen ſich bedeutend und glauben doch ſehr ver— 
ſtändig zu handeln, wenn ſie einer Amme, die vom 
Lande gekommen iſt, kräftige Brühen und ſaftige 
Fleiſchſpeiſen in der Hoffnung geben, daß ihre Milch 
nahrhafter wird; man macht im Gegentheile die 
Milch dadurch hitziger und unverdaulicher. Es iſt 
viel vernünftiger, ſie eine Lebensweiſe befolgen zu 
laſſen, welche ſich ſo viel wie möglich derjenigen 
nähert, an welche fte ſich ſeit langer Zeit ge— 
wöhnt hat. 

Im Allgemeinen ſei die Nahrung der Amme 
einfach, aber in hinreichender Menge aus Fleiſch⸗, 
Mehlſpeiſen und pflanzlicher Koſt beſtehend; zu mei- 
den find ſehr gewürzhafte und ſaure Speiſen, anf- 
blähende Hülſenfrüchte und friſches Gebäck. Zum 
Getränk kann ein ſchwaches Bier, aber nie Wein 
gewählt werden. Reinlichkeit und Bewegung in freier 
Luft dürfen nicht vernachläſſigt werden. 
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3. Künſtliche Ernährung. 


Wenn es die Verhältniſſe nicht erlauben, eine 
Amme zu nehmen und die eigene Mutter das Kind 
nicht ſäugen kann oder will, ſo iſt man genöthigt, 
das Kind mit Kuhmilch oder nach dem gewöhnlichen 
Ausdruck beim Waſſer aufzuziehen, welches in Städ— 
ten mit größeren Schwierigkeiten verbunden iſt, als 
auf dem Lande, wo der Einfluß der friſchen freien 
Luft, die größere Leichtigkeit ſich immer gute Milch 
zu verſchaffen und die kräftigere Konſtitution der 
Kinder dazu günſtige Bedingungen abgeben. 

Alle Regeln, welche wir für die natürliche 
Säugung aufgeſtellt haben, ſind bei der künſtlichen 
Ernährung anwendbar; aber es gibt deren noch 
andere, welche dieſer allein eigen ſind, und die wir 
nicht übergehen dürfen. 

Die Nahrung eines neugebornen Kindes muß 
flüſſig wegen Mangel an Zähnen, und warm ſein 
wegen geringer Wärmeentwicklung des Kindes. Die 
gebräuchlichſte Nahrung iſt die Kuhmilch, weil man 
ſich dieſelbe am leichteſten verſchaffen kann. Was die 
übrigen Sorten von Milch betrifft, ſo beſitzt die 
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Schaaf- und Ziegenmilch eine faſt doppelt ſo große 
Menge Käſeſtoſſ als die Frauenmilch und dreimal 
ſo viel als die Eſelinenmilch. In Bezug auf den 
Gehalt an Käſeſtoff ſteht die Eſelinenmilch der Frauen⸗ 
milch noch am nächſten. 

Bei Neugebornen muß man die Kuhmilch mit 
Waſſer verdünnen. 

Das aus ſtehenden Brunnen kommende Waſ— 
ſer iſt wegen ſeiner Salpetertheile zu vermeiden. 

Reines Quellwaſſer (filtrirtes Donauwaſſer in 
Wien) eignet ſich am beſten zu dieſem Zwecke. Die— 
ſes wird mit Kandiszucker oder mit Milchzucker C/A 
Loth Zucker auf 1 Seitel Waſſer) abgekocht und 
durchgeſeiht. 

Die Kuhmilch ſoll, wo möglich, von einer und 
derſelben, mit ſüßem Graſe oder Heu gefütterten, 
täglich in freie Luft getriebenen, nicht trächtigen Kuh 
genommen werden, weil die mit Kleien, Trebern 
u. ſ. w. in Ställen gemäſteten, oft Jahre lang ohne 
neue Kalberzeugung fortgemelkten Kühe eine ſchwer 
verdauliche Milch geben, welche dem Kinde ſelten 
wohl bekommt. Die kuhwarme (nicht abgerahmte) 
Milch wird abgekocht und an einem kühlen Orte 
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aufbewahrt, damit fie nicht ſäuert; je öfter man 
dieſelbe friſch gemolken bekommen kann, deſto zu— 
träglicher iſt es für die Geſundheit des Kindes. 
Die Zumiſchung von gezuckertem Waſſer iſt zur 
Verdauung der Kuhmilch unerläßlich, weil ſie we— 
niger Zucker und mehr Käſeſtoff und Butter enthält 
als die Frauenmilch. Man hat ſich dabei nach dem 
Alter des Kindes zu richten. Bis gegen den zwei— 
ten Monat ift ein Viertel Milch und drei Viertel 
Waſſer, vom zweiten bis zum ſechſten ein Drittel, 
vom ſechſten bis zum neunten Monat die Hälfte, 
vom neunten bis zum zwölften ſind zwei Drittel 
Milch zu nehmen und nach den angegebenen Ver— 
hältniſſen mit Waſſer zu miſchen. Nach dem erſten 
Lebensjahre wird die unvermiſchte Milch vertragen. 
Welche Menge der gewäſſerten Milch man dem Kinde 
auf einmal und in welchen Zwiſchenräumen geben 
foll, muß das Alter und das Bebürfniß des Kindes 
uns lehren; zur Richtſchnur bei einem Neugebornen 
möge dienen, daß fein Magen etwas über ½ Sei— 
tel Flüſſigkeit faßt, ohne beſonders ausgedehnt zu 
werden und daß er über zwei Stunden zur gehöri— 
gen Verdauung ſeines Inhalts nöthig hat. Uebri— 
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gens gilt alles das bei der Säugung Geſagte auch 
von der künſtlichen Ernährung. 

Viele Mütter, deren Milchabſonderung zu ge— 
ring iſt und für das Bedürfniß des Kindes nicht 
hinreicht, ſind genöthigt, demſelben außer der Bruſt, 
noch gewäſſerte Kuhmilch zu geben. Gibt der von 
der entleerten Bruſt genommene Säugling durch Un- 
ruhe, Geſchrei, fortgeſetztes Haſchen und Suchen 
mit dem Munde ſein unbefriedigtes Hunger- und 
Durſtgefühl zu erkennen, mindert ſich ſein volles und 
rundes Anſehen, faltet ſich ſeine Oberhaut, erfolgen 
bei einer regelmäßigen Beſchaffenheit der Abſonde— 
rungsorgane die Darm- und Harnentleerungen nur 
ſparſam; dann muß ihm nebſt der Muttermilch die 
gewäſſerte Kuhmilch gereicht werden. 

Wenn wir diejenigen Eltern ernſtlich tadeln 
welche ohne dringender Nothwendigkeit ihr Kind un- 
mittelbar nach der Geburt künſtlich aufziehen wollen, 
ſo ſind wir weniger ſtreng gegen diejenigen, wel— 
che erſt nach mehreren Monaten der Säugung zu 
der künſtlichen Ernährung ihre Zuflucht nehmen. 
Das Kind iſt dann kräftiger, ſeine Verdauungsor— 
gane ausgebildeter und die Ernährung mit dem 
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Saugglas bietet viel mehr Wahrſcheinlichkeit eines 
guten Erfolges dar. Es iſt nur ein frühzeitiges Ent— 
wöhnen. Die Nahrung des Kindes muß ſtets lau⸗ 
warm zu 27 Grad gemacht werden; daher mache 
man bei jeder zu wiederholenden Miſchung das Waſ— 
ſer heiß und gieße die gut aufbewahrte kalte Milch 
dazu. Die Darreichung der Nahrung beim Kinde 
ſoll mittelſt eines Saugglaſes geſchehen, damit auch 
hier wie bei der Säugung, das Kind durch Zumi— 
ſchung ſeines eigenen Speichels den Stoff verdau— 
licher mache. Reinlich gehaltene Sauggläſer mit aus 
entkalktem Elfenbein bereiteten Mundſtücken ſind die 
gebräuchlichſten und zweckmäßigſten. 

Leider müſſen wir auch noch des Suzels GZulp, 
Zutzl, Schlutzer, Schnuller, Lutſcher), welcher mit 
geriebener Brotrinde, Zwieback, Zucker u. d. gl. an- 
gefüllt iſt, erwähnen und den Müttern ſeine Ver— 
bannung aus der Kinderſtube dringlich rathen. Aber 
man hält an den ſchlechten Vorurtheilen ſo feſt, 
und iſt die Großmutter mit einem Suzel auferzogen 
worden, warum ſoll es nicht auch die Enkelin 
werden? Die Nachtheile, die aus dieſem Ge— 
brauche entſtehen, liegen doch ſo auf der Hand, 
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daß man glauben follte, es müſſe fie jedermann 
einſehen. 

Man bedenkt nicht, daß ſich die Maſſe, welche 
ſich darin befindet, gar leicht zerſetze, Säure im 
Magen, Mehlmund, Schwämmchen erzeuge und die 
Verdauung ſtöre. Außerdem iſt es nicht ohne Ein— 
fluß auf die Bildung des Mundes eines Kindes, 
alſo auf ſeine Geſichtsbildung, wenn ihm ein ſolcher 
Ballen eingeſtopft wird, gar nicht der möglichen Cr- 
ſtickungsgefahr zu gedenken, die daraus entſtehen 
kann. 

In welchem Alter kann man anfangen, dem 
Kinde außer der Milch eine andere Nahrung zu 
geben? 

Wir glauben, daß man es nicht früher thun 
ſollte, als bis die erſten Zähne durchzubrechen an— 
fangen und daß die Milch, mag das Kind an der 
Bruſt oder künſtlich genährt werden, für dasſelbe 
bis zu dieſem Zeitpunkte genügt. 

Die Natur ſcheint dieß anzuzeigen, indem ſie 
dem Kinde für feſtere Nahrungsſtoffe anwendbare 
Kauwerkzeuge gibt, als es die Milch iſt. 

Das Erſcheinen der zwei unteren Schneide- 
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zähne ift ein Zeichen, daß man dem Kinde außer 
der Milch noch eine andere, aber flüſſige Nahrung 
reichen kann, z. B. Fleiſchbrühe, erſt ohne, dann 
mit Eidotter abgerührt, {pater Gehirn-, Leberſuppe, 
Suppe mit Bröschen oder ſogenannter Kalbsmilch, 
mit Hachee von gebratenem Kalb- oder Hühner⸗ 
fleiſch, durchaus keine Mehlſpeiſen. 

Das zweckmäſſigſte Getränk iſt dann reines 
Quellwaſſer. Während man bei den erſten zwei 
Schneidezähnen die Fleiſchbrühe dem Kinde nur ein- 
mal des Tages reicht, kann man dieſelbe Portion 
nach Erſcheinen der 4 oberen Schneidezähne ver— 
doppeln. 

Zu den dem Säuglinge beſonders ſchädlichen 
Vegetabilien gehören alle Theearten, der echte Kaf— 
fee und alle ſeine Surrogate, wie Erdmandeln, Ka— 
kaoſchalen und Bohnen, Cichorienwurzel, Eicheln, 
Gerſte u. ſ. w., da bei ihrer Röſtung ein empy— 
reumatiſches Oel entwickelt wird, das durchaus kein 
für den kindlichen Körper tauglicher Stoff ſein kann. 

Auch alle andern nur langſamer ſchädlichen 
Nahrungsſtoffe aus dem Pflanzenreiche, wie die ver- 
ſchiedenen Breie aus Zwieback, Reis oder Arrow— 
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root, Mehl, Gries, Weizenbrotrinde, in Milch oder 
Brühe abgekocht, ſind bei dem noch zahnloſen Kinde 
ſorgfältig zu vermeiden. 

Wir müſſen hier einen Fehler, welcher viel 
Unheil ſtiftet, aufdecken. Sehr oft glauben die EL 
tern, beſonders der minderen Klaſſe, Wunder zu 
thun, wenn ſie ihrem Säuglinge ſolche Speiſen ge- 
ben, die ſie ſelbſt genießen; ſie freuen ſich darüber, 
wenn das Kind dieſelben gierig verſchlingt. Es ißt 
von Allem, ſagen ſie mit einer Miene von Zufrie⸗ 
denheit, das iſt ein ſehr lenkbares Kind; das wird 
ihm einen guten Magen machen; es wird zeitlich 
an jede Art von Nahrung gewöhnt ſein. Und man 
ſieht deshalb Kinder, welche ſtark geſalzene Mehl— 
ſuppen, Mehlbrei oder Milchkoch, trockene Gemüſe, 
Stücke von Brot in ſtarken Saucen eingetunkt eſ— 
fen, ſogar Stücke Fleiſch verſchlingen, welche, in— 
dem fie nicht verdaut werden, in ihrem Magen ver- 
derben. Die Kinder nehmen alle dieſe Speiſen mit 
Begierde, weil ſie ſie von ſtärkerem Geſchmack fin⸗ 
den als die Muttermilch. Aber es entſtehen daraus 
ſchädliche Folgen. Zuerſt bequemt ſich ihr Gaumen, 
an die ſtark ſchmeckenden Speiſen gewöhnt, nicht ſo 
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leicht mehr dem Genuße der Milch und der Sup⸗ 
pen, welche ihnen im Vergleich unſchmackhaft vor- 
kommen. Daher, wenn man den Eltern Vorwürfe 
macht, daß ſie ihre Kinder dieſe ſchlechte Lebensweiſe 
befolgen laſſen, ermangeln ſie nicht zur Antwort zu 
geben, daß das Kind die für die Familien bereite- 
ten Speiſen denen vorzieht, welche für es beſonders 
beſtimmt find. Sie ſchließen daraus, daß die erfte- 
ren ihm eben ſo gut, wenn nicht beſſer bekommen. 
Das Kind verträgt durch eine mehr oder weniger 
lange Zeit dieſe erhitzende ſchwerverdauliche Nah⸗ 
rung. 

Aber es iſt ſehr ſelten, daß man nicht früher 
oder ſpäter Auftreibung des Bauches, Durchfall, 
Erbrechen, Koliken, mit einem Worte alle Zeichen 
der Magen- und Darmentzündung folgen ſieht, an 
welcher eine ſo große Zahl von Kindern zu Grunde 


geht. 


4. Entwöhnung. 


In welchem Alter ſoll man den Säugling 
entwöhnen? 
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Befragen wir die Natur. ; Zeigt fie nicht an, 
daß der Mund des Kindes die Bruſt verlaſſen ſoll, 
wenn er mit 4 oder mehreren Vorderzähnen verſe— 
hen ijt? Die Kiefer mit ihren Schneidezähnen be- 
waffnet, welche in die Mutterbruſt ſo ſchmerzlich 
beißen, ſind nicht mehr zum Saugen geeignet. Wir 
glauben alſo, daß die Entwöhnung zu Ende des er— 
ſten Lebensjahres geſchehen ſoll, und die Erfahrung 
hat uns ſtets gelehrt, daß dieſe Uebung erfolg— 
reich iſt. 

Wenn die Mutter oder die Amme kräftig ge- 
nug iſt, ſo wird gegen eine längere Zeit des Säu— 
gens nichts einzuwenden ſein, beſonders wenn man 
den größeren Bedürfniſſen des Säuglings mit an— 
derer zweckmäßiger Nahrung noch zu Hilfe kommt. 

Wird das Säugen unter minder günſtigen Ver⸗ 
hältniſſen und mit Ausſchluß jeder andern Nahrung 
noch im Verlaufe des zweiten Lebensjahres fortge— 
ſetzt, ſo iſt es dem Verknöcherungsprozeſſe hinderlich, 
verlangſamt ihn und die Entwickelung des kindlichen 
Organismus überhaupt. 

Wir lieben nicht das plötzliche Entwöhnen. Wir 
rathen immer das allmälige Abſetzen von der Bruſt, 
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das heißt, wir vermögen die Mütter dahin, daß fie 
dasſelbe wenigſtens zwei Monate früher beginnen, 
indem ſie die Menge der Milch allmälig vermindern 
und jene der andern Nahrungsmittel vermehren, auf 
dieſe Weiſe wird das Kind unmerklich entwöhnt. 

Man gebe deshalb dem Säuglinge z. B. im 
zehnten Monate die im früheren Kapitel bezeichne⸗ 
ten Fleiſchbrühen, reiche ihm dieſelben im eilften 
Monate zweimal des Tages, im zwölften Monate 
außerdem noch Kuhmilch, zu deſſen Ende man ihn 
völlig entwöhnt. Will man das Kind früher ent- 
wöhnen, ſo muß es auch früher an die genannte 
Nahrung gewöhnt werden. 

Die Kindheit ſoll in Hinſicht der Ernährung 
in drei Perioden eingetheilt werden, in die der Sau- 
gung, der Entwöhnung und die zweite Kindheit. Die 
Zeit des Entwöhnens begreift nach der allgemein 
angenommenen Vorſtellungsweiſe nur die kleine Zahl 
von Tagen, welche der vollſtändigen Trennung des 
Säuglings von der Mutterbruſt folgen. 

Wir wünſchten, daß man die Periode des 
Entwöhnens den ganzen Zeitabſchnitt nennen möchte, 
welcher zwiſchen dieſer Trennung und dem vollftan- 
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digen Ausbruch der vier Eckzähne liegt, das iſt vom 
erſten bis zum vollendeten zweiten Lebensjahre. Der 
Grund davon iſt folgender: nach unſerer Anſicht 
erfordert dieſe Lebensepoche des Kindes eine ganz 
beſondere Ernährung, eine Ernährungsweiſe des 
Uebergangs zwiſchen der Muttermilch und der ge- 
wöhnlichen Nahrung. 

Im Allgemeinen macht man ſich davon ganz 
andere Begriffe. Wenn ein Kind entwöhnt iſt, ſo 
gibt man ihm zu denſelben Stunden, wie dem übri⸗ 
gen Theile der Familie zu eſſen und man glaubt 
oft ſehr weiſe zu handeln, wenn man es dieſelben 
Speiſen genießen läßt. Wir glauben, daß das Kind 
zwiſchen dem erſten und zweiten Lebensjahr noch 
eine geſonderte Lebensweiſe führen muß. In dieſer 
Epoche des Lebens ſoll das Kind mehr thieriſche 
als pflanzliche Nahrungsſtoffe genießen und zwar 
noch in möglichſt flüſſiger Form, als: Milch, Fleiſch— 
brühen, gekochtes Gehirn, Bröschen, weiche Eier, 
Hachee von Kalbfleiſch oder jungem Geflügel. Wer⸗ 
den endlich die Backen- und Stockzähne ſichtbar, ſo 
iſt erſt der Zeitpunkt gekommen, in welchem das 
Kind gleichfalls ohne Nachtheil auch Pflanzenſtoffe 
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zu genießen anfangen kann, als: Suppen mit Mehl⸗ 
ſpeiſe, Reis, Gerſte, — Spinat, Kohlſproſſen, Kohl⸗ 
pflanzen, gelbe Rüben, Erdäpfelpiree, — aufgelau⸗ 
fenen Reis, Sufflee u. ſ. w. — Obſt, — Kalbfleiſch, 
Hühnerfleiſch; wenn die Eckzähne ſichtbar werden 
auch Rindfleiſch. 

Die Vorderzahne dienen zum Zerſchneiden, aber 
ſie kauen nicht. Das Kauen der Nahrungsmittel 
geſchieht mit den Backenzähnen. Da das Kind dieſe 
erſt in der Hälfte des zweiten Lebensjahres beſitzt, 
ſo ſoll man ihm vor dieſer Zeit nichts zu kauen ge⸗ 
ben; widrigenfalls wird es die ganzen Stücke ſchlu⸗ 
cken und dieſe werden nicht verdaut werden. Die 
Natur iſt es, welche es auch ſagt, und ihr könnt 
nicht ungeſtraft ihre Geſetze verletzen. Warum iſt 
die Epoche des Entwöhnens einer ſo großen Zahl 
von Kindern gefährlich? Einzig und allein wegen 
des Umſtandes, den wir eben bezeichnet haben. Man 
ſchont zu wenig ihre Verdauungswerkzeuge während 
dieſer Uebergangsperiode; man läßt ſie plötzlich von 
dem Genuſſe der Milch zu jenem ſchwerer und hitzi— 
ger Nahrungsmittel übergehen, während man noch 
durch mehrere Monate eine ganz beſondere Nahrung 
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fiir fie bereiten follte, welche ihren zarten Organen 
entſprechend iſt. Vier oder fünf Mahlzeiten im Tage 
aus Nahrungsmitteln, die wir oben angegeben haben, 
zuſammengeſetzt, regelmäßig zu denſelben Stunden 
gehalten, während man in der Zwiſchenzeit den Kin⸗ 
dern nichts als Waſſer zu trinken gibt; das iſt die 
Lebensordnung, welche man während der Periode 
des Entwöhnens zu befolgen hat. Wie viel Kinder 
würden vor Krankheiten und vor dem Tode geſchützt 
ſein, wenn dieſe Regel ſtreng beobachtet würde. 

Von den ſchwer verdaulichen Speiſen, fettem 
Fleiſch, ſchwerem Brot, gebackenen fetten Mehlſpeiſen, 
unreifem Weizen, den ſogenannten grünen Kernen, 
Hülſenfrüchten und erhitzenden Gewürzen hat man 
die Kinder ſorgfältig zu hüten. 

Es gibt keinen Abſchnitt des kindlichen Lebens, 
welcher an ſchweren Entzündungen des Ernährungs- 
kanals reicher wäre, als die Zeit des Entwöhnens. 
Dieſes ſollen die Mütter nicht vergeſſen und ihre 
Wachſamkeit verdoppeln, um rechtzeitig den geringſten 
Störungen zu begegnen, welche ſich in der Thätigkeit 
des Magens und der Gedärme äußern. Oft wird 
eine einfache Aenderung in der Lebensweiſe des Kinz 
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des hinreichen, um eine Entzündung in ihrem Be⸗ 
ginne aufzuhalten, welche gefährlich werden könnte, 
wenn ſie ihrem freien Laufe überlaſſen bliebe. Sobald 
das Kind Kolikſchmerzen, Durchfall bekömmt, ſobald 
ſeine Fäcalſtoffe, ohne ſelbſt flüſſig zu ſein, nicht 
mehr ihr gewöhnliches Ausſehen haben, einen ftar- 
keren Geſtank verbreiten, ſobald man darin Reſte 
von ſchlecht verdauten Nahrungsmitteln entdeckt, der 
Mund wärmer, der Athem riechend, der Appetit un— 
regelmäßig iſt, ſo ſoll man gleich die Menge der 
Nahrung vermindern und dem Kinde kühlende Ge— 
tränke geben. Gewöhnlich ſchenkt man den kleinen 
Unordnungen, die wir eben aufgezählt haben, keine 
Aufmerkſamkeit, oder man ſchreibt ſie den Würmern 
und Zähnen zu. So lange das Kind nicht aufge- 
hört hat zu ſpielen, zu eſſen, wird man über die 
Größe ſeines Unwohlſeins gar nicht beunruhigt. 
Man läßt deshalb den Herd der Reizung ſich in 
voller Freiheit ausbreiten, bis die Entzündung mit 
ihrer ganzen Heftigkeit und allen ihren Gefahren 
ausbricht. Wir haben aufmerkſame Mütter gekannt, 
deren Sorgfalt ſtets über die geringſte Trübung 
wachte, welche in der Verdauungsthätigkeit ihrer 
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Kinder entftehen könnte. Jeden Tag z. B. unter⸗ 
ließen ſie es nicht, ihr Augenmerk auf die entleerten 
Darmſtoffe zu werfen, um aus ihrem Ausſehen zu 
beſtimmen, ob die Verdauung gehörig vor ſich ge— 
gangen iſt. Man wird vielleicht eine ſolche Vorſicht 
lächerlich und übertrieben finden. Was uns betrifft, 
ſo haben wir ſie immer bewundert. In der That 
haben wir immer geſehen, daß dieſe wachſamen 
Mütter durch weiſe, bei dem geringſten Zeichen von 
Verdauungsſtörung bei ihren Kindern rechtzeitig ge— 
troffenen Maßregeln von den ſo theuren Weſen 
unfehlbar ſchwere Krankheiten abgewendet haben, 
welche ſo viele Opfer in den Familien fordern, wo 
man es unterläßt, auf irgend eine Art die Ver— 
dauungsthätigkeit der Kinder mit einer ſo kleinlichen 
Aufmerkſamkeit zu überwachen. 

Bevor wir dieſes Kapitel verlaſſen, wollen wir 
noch einige Worte über die vielgeprieſenen Nahrungs- 
ſtoffe für Kinder, als: Arrowroot, die verſchiedenen 
Breie aus Zwieback, Weizenmehl, Himmelthau u. ſ. w. 
anführen. 

Das Arrowroot unterſcheidet ſich von der Kar— 
toffelſtärke nur dadurch, daß es aus kleineren Körn⸗ 
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chen beſteht und mit kochendem Waſſer einen dün⸗ 
neren Kleiſter bildet. Es iſt nichts anderes als Stärk— 
mehl. Stärkmehl aber vertritt nur die Gruppe der 
ſtickſtofffreien organiſchen Nahrungsſtoffe und zwar 
in dieſer die Fettbildner. Da nur die Fettbildner 
allein das Leben nicht erhalten können, ſo vermag 
Arrowroot, mit bloßem Waſſer angemacht, die ver⸗ 
ſchiedenen weſentlichen Stoffe des Blutes nicht zu 
erſetzen. Mit einem Brei von Arrowroot und Waſſer 
kann man die Kinder wohl zu Tode füttern, ernähren 
kann man ſie damit nicht, und manches Kind iſt als 
ein trauriges Opfer dem beklagenswerthen Irrwahn 
erlegen, daß das vielgeprieſene Arrowroot für ſich 
allein ein vollſtändiges Nahrungsmittel iſt. Es dient 
nur zur Bildung von Fett und wird nur von kräf— 
tigem Magen gut verdaut. 

Zwieback, Weizenmehl, Himmelthau oder Manz 
nagrütze u. ſ. w. mit Milch zu einem Brei gekocht, 
ſind wohl im Stande vollſtändige, aber für Kinder 
nicht zuträgliche Nahrungsmittel zu liefern, weil ſie 
von ihnen nicht gehörig verdaut werden, daher das 
Blut und andere Körperſäfte mit ſchlecht verähn—⸗ 
lichten Stoffen überfüllen, die Anlage zu Scrofel—⸗ 


3 


100 


leiden fördern und bei jungen Kindern alle oben 
angegebenen Folgen der Ueberfütterung nach ſich 
ziehen. 


5. Ernährung in der zweiten Kindheit. 


Die zweite Kindheit beginnt mit dem 3. Jahre 
und endet mit dem Junglingsalter. 

Die Grundſätze, welche wir für die Ernährung 
des Kindes während der Säugung und des Ent— 
wöhnens aufgeſtellt haben, ſind vollſtändig auf die 
zweite Kindheit anwendbar. In der That nehmen 
die Fehler, welche man in der Leitung der Diät des 
Kindes während dieſer Periode ſeines Daſeins be— 
geht, in demſelben Vorurtheil ihren Urſprung, wel— 
ches ſo oft die Geſundheit des jungen Weſens wäh— 
rend der Säugung und der Entwöhnung zu ſtören 
pflegt. Entweder gibt man dem Kinde zuviel zu 
eſſen oder die Nahrungsmittel, welche man ihm reicht, 
ſtehen nicht in Beziehung zu ſeiner Natur, oft ſind 
dieſe zwei Uebelſtände vereint. 

Die Folgen, welche daraus für die Geſundheit 
entſtehen, unterſcheiden ſich in nichts von jenen, welche 
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Beiſpiel der Ernährung in der erſten Kindheit. 
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wir in den zwei erſten Perioden des kindlichen Alters 
bezeichnet haben. 

Eine höchſt verderbliche Verwöhnung iſt es, 
den Kindern zu jeder beliebigen Zeit, wenn ihr leicht 
zu kitzelnder Gaumen nach Nahrung oder Leckereien 
verlangt, zu willfahren. 

Denn wie die Bildung aller Abſonderungen 
Zeit braucht, fo find auch die Verdauungsflüſſig⸗ 
keiten, Speichel und Magenſaft, Galle und Bauch— 
ſpeichel nur dann in hinlänglicher Menge zu den 
Mahlzeiten vorhanden, wenn man den Verdauungs- 
drüſen Zeit läßt, ſie von dem einen bis zum andern 
Mahle zu bereiten und zu ſammeln. Sonſt fehlt die 
erforderliche Kraft der Verdauungsthätigkeit gerade 
zu der Zeit, wo die nützlichſten Nahrungsmittel, 
Suppe und Fleiſch gereicht werden. Bei Tiſch kla— 
gen die Kinder über Mangel an Eßluſt, und wenn 
ſie nicht eſſen, dann entbehrt das Blut der beſten 
Nahrungsſtoffe, oder wenn ſie zum Eſſen gezwungen 
werden, dann erzeugt die mangelhafte Verdaunng 
träge, ſchwächliche Kinder. 

Eine zu reichliche oder zu reizende Nahrung 
beſchwert auch den Magen und die Gedärme, erhitzt 
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Diefelben in der Länge der Zeit und ruft die Ent⸗ 
zündung hervor. Da der Verdauungsapparat zur 
Verarbeitung einer zu ſeinen Kräften unverhältniß— 
mäßigen Menge von Nahrungsſtoffen nicht hinreichen 
kann, ſo entgeht ein Theil dieſer Stoffe der Ver— 
dauung, gährt und zerſetzt ſich im Innern des Kör— 
pers; es entſtehen daraus neue Produkte, welche 
den Darm bei ihrem Durchgange reizen und die 
durch die Erſchöpfung der Organe hervorgerufene 
entzündliche Anlage erſchweren. Zu reichliche und zu 
häufig wiederholte Mahlzeiten führen eine übermäßige 
Menge von Säften in den Kreislauf ein, welcher 
Säfteüberfluß zu verſchiedenen Krankheiten führen 
kann. 

Es iſt jedenfalls nothwendig hier eine wichtige 
Unterſcheidung feſt zu ſtellen. Die Folgen einer feh— 
lerhaften Ernährung machen ſich nicht in allen Epo— 
chen der zweiten Kindheit in demſelben Grade fühl— 
bar. Die Entzündungen der Verdauungsorgane, ſo 
gefährlich und ſo häufig während der Säugung und 
der Entwöhnung, treten bis zu dem Alter von fünf 
oder ſechs Jahren noch genug zahlreich auf; aber ſie 
verlieren allmälig von ihrer Wichtigkeit in dem Maße 
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als ſich das Kind dem ſiebenten Jahre nähert. Vom 
7. Jahre an bis zur Mannbarkeit werden ſie viel 
ſeltener und fordern beinahe keine Opfer mehr. 
Die Verdauungsorgane haben mehr Widerſtands— 
kraft erlangt. In dem Maße das Kind wächſt und 
erſtarkt, findet es ſich unter Lebensbedingungen ver⸗ 
ſetzt, welche von jenen der erſten Kindheit abweichen; 
die beſtändige Bewegung, die unaufhörliche Thatigz 
keit der Kinder in dieſem Alter, das raſchere Wachs— 
thum des Körpers, eine beſſer geregelte Ernährungs— 
weiſe, welche ſich jedes Jahr mehr und mehr jener 
des Erwachſenen nähert, ſind Umſtände, welche eine 
gleichmäßigere Vertheilung der allgemeinen Reizbar— 
keit unter alle Organe des Körpers herbeiführen und 
verhindern, daß ſie ſich im Verdauungskanale an— 
häuft. Aber der letzte Uebelſtand, welchen wir als 
die Folge einer zu reichlichen Nahrung bezeichnet 
haben, der Zuſtand von Säfteübermaß kann ſich in 
jedem Alter der zweiten Kindheit entwickeln. Ein 
Kind von 12 Jahren, das ein großer Eſſer iſt, wird 
immer mehr geneigt ſein, von allen entzündlichen 
Krankheiten heimgeſucht zu werden, als ein Kind, 
welches an eine mäßige und geregelte Diät gewöhnt 
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ift; und wenn die Entzündung in einem ſeiner Or⸗ 
gane ausbricht, ſo wird ſie darin viel ſchnellere und 
gefährlichere Verwüſtungen anrichten, als bei einem 
Kinde, deſſen Körper nicht mit Blut und Säften 
überfüllt iſt. 

Aber ſetzen wir voraus, daß ein Kind, welches 
gewöhnt wurde, viel zu eſſen, dermaßen ſtark iſt, 
daß ſeine Geſundheit allen Krankheitsurſachen, welche 
aus einer ſolchen Lebensweiſe entſtehen, widerſteht, 
wird dieſe nicht wenigſtens einen verderblichen Ein— 
fluß auf ſeine moraliſche Erziehung haben? Die 
Bildung des menſchlichen Weſens iſt ſo beſchaffen, 
daß es unmöglich iſt, daß ein Theil unſeres Körpers 
ſich einem Uebermaß von Thätigkeit überläßt, ohne 
Nachtheil für die anderen. Wenn der Magen beſtän— 
dig arbeitet, wird das Gehirn in Unthätigkeit ver- 
ſetzt. Ihr werdet ein gefräßiges Kind, welches nur 
ans Eſſen denkt, ſelten ſehen, daß es ſich durch ſittliche 
und geiſtige Fähigkeiten auszeichnet. Nichts macht 
das Gehirn träger, den Ideengang langſamer und 
ſchwieriger, die ſittlichen Gefühle ſeltener und gemei— 
ner, als die Gewohnheit den Magen mit einer zu 
großen Menge von Speiſen zu beladen. Wachet 


105 


alſo frühzeitig daruber, daß euere Kinder nur fo 
viel genießen, als es für die Erhaltung und das 
Wachsthum des Körpers gerade nothwendig iſt, da— 
mit die thieriſchen Verrichtungen bei ihnen nicht ein 
ungünſtiges Uebergewicht erlangen und dem Seelen— 
organe den Theil von Lebenskraft entziehen, deren 
es zur Ausbildung der edleren und höheren Fähig— 
keiten der menſchlichen Natur benöthiget. 

Welche ſind die Nahrungsmittel, welche in der 
zweiten Kindheit am zuträglichſten ſind? Man be— 
gegnet den widerſprechendſten Begriffen über dieſen 
Gegenſtand bei den gewöhnlichen Leuten. Die Einen 
ernähren ihre Kinder vorzugsweiſe mit Gemüſe, 
Früchten, Milch, mit einem Worte mit Pflanzenkoſt. 
Die Anderen verbannen im Gegentheil dieſe Lebens 
weiſe als zu ſchwächend, wollen nur von Fleichſpeiſen 
ſprechen höͤren und machen ihre Kinder zu kleinen 
Fleiſchfreſſern. Dieſe zwei Anſichten ſind falſch, weil 
fle ausſchließend find. Fragen wir die Natur. 

Der Kauapparat des Menſchen bietet einen 
doppelten Charakter dar, er beſitzt Zähne, um die 
Fleiſchfaſer zu zerſchneiden und zu zerreißen, es find 
die Schneide- und Eckzaͤhne; er beſitzt auch andere, 
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welche zum Zermalmen geſchickt ſind, das ſind die 
Mal- oder Backenzähne. 

Man muß daraus ſchließen, daß ihn die Na⸗ 
tur ſo gebildet hat, um ausſchließlich weder ein Pflan⸗ 
zen⸗ noch ein Fleiſcheſſer zu ſein; ſeine Nahrung foll 
ſowohl aus dem Pflanzen- als auch aus dem Thier⸗ 
reiche herſtammen. Aber während der Erwachſene 
nur acht Schneidezähne und vier Eckzähne beſttzt, 
iſt er mit 20 Malzähnen verſehen, deren Bildung 
zum Zermalmen der Nahrungsſtoffe beſtimmt iſt. 
Was ſoll man aus dieſer Thatſache anderes ſchlie— 
ßen, als daß die Nahrung des Menſchen zugleich 
verſchiedenartig ſein ſoll; die Natur lehrt uns, daß 
die Nahrung aus dem Pflanzenreiche den größeren 
Theil ausmachen ſoll. 

In der That, wenn wir die Erfahrung befra— 
gen, ſo ſehen wir, daß die blühendſten Geſundheits— 
zuſtände ſich bei Individuen in jener Lebensweiſe 
finden, deren größten Theil die Pflanzenkoſt aus⸗ 
macht, ſogar bei denjenigen, die ſich ausſchließlich 
mit Vegetabilien nähren. 

Wir wiſſen auch mit Zuverläſſigkeit, ſagt For⸗ 
ſter, daß Sanftmuth, Liebe und Fühlbarkeit des Her— 
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gens die hervorſtechenden Charakterzüge find des 
Menſchen, der von der Brotfrucht lebt. Und wenn 
wir bedenken, daß auch jetzt noch die Hirtenvölker 
die mildeſten ſind, daß ſich der Charakter der Raub— 
thiere durch die Gewöhnung an gemiſchte oder pflanz— 
liche Nahrung beſänftigen läßt, warum ſollte es da 
märchenhaft lauten, wenn man der Hirtenvölker 
edle Sanftmuth und friedliche Milde in Zuſammen⸗ 
hang bringt mit der Milch und den Früchten, die ſie 
genoſſen? 

Einem über zwei Jahre alten Kinde können 
abwechſelnd Milch, Fleiſch, Fleiſchbrühe mit Wet- 
zenbrot, Reis, Sago u. ſ. w., ungegohrene Mehl- 
ſpeiſen, — Gartengewächſe, wie Möhren, grüne 
Bohnen, Schotten, Spinat, gekochter Salat, Kohl— 
rüben u. ſ. w., gekochte oder friſche ſüße Obſtarten 
gereicht werden. Das einzige Getränk ſoll reines 
Quell- oder Brunnenwaſſer ausmachen. 

Der Arzt gleicht gewiſſermaßen dem Künſtler. 
Gleich wie der letztere unaufhörlich die Natur ſtu— 
diert, um darin die abſolute Schönheit, den Typus 
des Schönen zu entdecken, um darnach ſeine Werke 
nachzubilden, eben ſo ſoll der Arzt als genauer 
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Beobachter der Natur nach dem Vorbilde der Ge— 
ſundheit forſchen, damit er beſtimmen kann, unter 
welchen Bedingungen es ſich entwickelt und aus einer 
ſolchen Entdeckung die Grundſätze feſtſtellen lernt, 
welche die phyſiſche Erziehung des Menſchen im Kin⸗ 
desalter leiten ſollen. 

Nach einem ſchönen Weibe iſt ein hübſches, 
von Kraft und Geſundheit ſtrahlendes Kind der Ge— 


genſtand, den wir unter den Werken Gottes am 
meiſten bewundern. Als Vorbild der Schönheit dien⸗ 


ten dem italieniſchen Mahler Albano ſeine eigenen 
zwölf Kinder. Seine Bilder ſind von Porträten 
derſelben, als lebendige Modelle, von denen er ſtets 
umgeben war, erfüllt. Sie ſtellen in den religiöſen 
Gegenſtänden die Engeln und in den mythologiſchen 
Bildern die Liebesgötter dar. 

Wir haben eine Familie kennen gelernt, welche 
uns ſehr oft an jene des Albano erinnerte, wenn 
nicht in Beziehung der Schönheit, doch wenigſtens 
in Hinſicht der Geſundheit. Sie beſteht aus eilf 
Kindern, fieben Mädchen und vier Knaben; die Mut⸗ 


ter eine ordnungsliebende und verſtändige Frau, 


mit einer bemerkenswerthen phyſiſchen und morali— 
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ſchen Bildung begabt, hat kein einziges von ihnen 
durch den Tod verloren. Wir haben in dieſen Kin⸗ 
dern alle Kennzeichen jener muſterhaften Geſundheit 
gefunden, deren Anblick den Arzt erfreut und auf 
ihn denſelben Eindruck macht, wie der Anblick des 
Schönen auf den Geiſt des Künſtlers. Wir em— 
pfinden jedes Mal ein wahres Glück, wenn wir die 
Gelegenheit haben vor der Gruppe dieſer friſchen 
und roſigen Cherubims umgeben zu ſein; es kommt 
uns vor, als wenn wir uns in der Mitte belebter 
Blumen befinden würden. Wir bewundern die ge— 
lockten wallenden Haare, welche ein anmuthiges 
Geſichtchen umrahmen, aus dem ein treuherziges 
Lächeln die Geſundheit und das Wohlbehagen her— 
vorſtrahlen läßt; die wie Roſenknospen rothen Lip— 
pen, den reinen Athem, die wie Elfenbein weißen 
Zähne, welche keine Kruſte von Weinſtein, kein ka— 
riöſer Fleck verunſtaltet, als eine doppelte Reihe in“ 
dem korallenfarbigen Zahnfleiſch eingefaßt; die zarte 
ſammtartige Haut, deren gleichmäßige Weiße kein 
rother Fleck, kein Knötchen unterbricht; die gerun— 
deten Glieder mit feſten und kräftigen Muskeln. 
Man glaubt vielleicht, daß dieſe Kinder reichen 
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Eltern angehören, daß fie in der ausgeſuchteſten 
Bequemlichkeit erzogen und mit leckeren Gerüchten 
genährt werden. Es iſt nichts von allem dem. Es 
handelt ſich ganz einfach von einer Familie der 
Landwirthe, deren ganzer Reichthum ihre Arme aus⸗ 
machen. Das Haus, welches ſie bewohnt, iſt in 
einem der Geſundheit zuträglichen Zuſtande, auf 
einem trockenen Boden gelegen, mit der größten Rein⸗ 
lichkeit gehalten, vortrefflich gelüftet und empfängt 
ein reichliches Licht durch eine hinreichende Zahl 
von Fenſtern. Die Kinder ſpielen von früh bis 
Abends vor dem Thore, in freier Luft und in der 
Sonne, wenn ſie ihre Eltern nicht auf die Felder 
begleiten. Will man aber wiſſen, welche ihre Nah— 
rungsweiſe iſt? Denn das iſt der anziehendſte Punkt 
für uns. 8 

Höret, wie ſie das ganze Jahr hindurch genährt 
werden: Des Morgens bekommen ſie einen Brei 
von Mais, zu Mittag ein Stück trockenes Brot, am 
Abend eine Suppe. Auch bekommen ſie davon nicht 
nach Willkühr, denn die Mutter trägt große Sorge 
dafür, einem jeden von ihnen den ſeinem Alter an⸗ 
gemeſſenen Antheil zu verabreichen. Selten befomz 
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men fie Fleiſch und Wein, welches nur bei beſon— 
deren Gelegenheiten geſchieht. 

Wir haben niemals dieſe Familie von einer 
ſchweren Krankheit heimgeſucht geſehen. 

Das Beiſpiel, welches wir eben angeführt ha- 
ben, beweiſet, daß eine ausſchließlich vegetabiliſche 
oft die Kinder unter unſerem gemäßigtem Klima 
zu einer vollkommnen Geſundheit führen kann. Soll 
man daraus ſchließen, daß das Fleiſch und über— 
haupt die Speiſen aus dem Thierreiche bei der Diät 
der Kinder zu meiden ſind? Das iſt durchaus nicht 
unſere Anſicht. Wir begegnen oft in den Familien, 
wo Wohlſtand und Reichthum herrſchen, Kindern, 
die ganz anders genährt werden, als jene, von de— 
nen wir geſprochen haben und welche ſich einer aus— 
gezeichneten Geſundheit erfreuen. Aber die folgende 
Thatſache iſt häufiger in den Städten als auf dem 
Lande zu beobachten. Da die Nahrungsweiſe, wel— 
cher die Kinder in den Städten unterzogen ſind, viel 
reizender iſt, ſo zeigen ſich viel gewöhnlicher Haut— 
ausſchläge, Entzündungen ſowohl im Innern des 
Körpers als auch in ſeinen äußern Theilen. Der 
Mund iſt gewöhnlich wärmer, der Athem weniger 
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rein, oft übelriechend, beſonders des Morgens im 
nüchternen Zuſtande. Man begegnet ſelten Kindern 
von 5 bis 6 Jahren, welche alle ihre Zähne un⸗ 
ſchadhaft hätten; nichts iſt im Gegentheil gewoͤhn— 
licher, als ſie ſchon im zarteſten Alter ſchwärzlich und 
angefreſſen zu ſehen. 

Wir hören jeden Augenblick die Leute ſich darü— 
ber beklagen, daß die Kinder nicht mehr gute Zähne 
haben und die Aerzte über die Urſache davon be— 
fragen. Dieß kommt von einer zu erhitzenden und 
zu kräftigen Ernährungsweiſe, welche man die Kin— 
der befolgen läßt und von dem Mangel jedweder 
Ordnung in ihrer Diät. 

Wenn ein Kind den ganzen Tag ißt, wenn man 
keine Wahl in ſeinen Nahrungsmitteln trifft, und 
wenn dann ſein Verlangen, wie es gewöhnlich ge- 
ſchieht, auf Sachen ſich richtet, die ſchmackhafter 
ſind, auf Speiſen, die den Gaumen im hohen Grade 
kitzeln, ſo wird fein Mund der Sitz einer fortwäh— 
renden Ueberreizung; es folgt ein Uebermaß örtli— 
cher Warme daraus, welche die natürliche Abſonde— 
rung ändert, den Speichel und den Schleim der 
Mundhöhle ſchärfer macht und dieſe der Art veran- 
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derten Säfte, indem fie beſtändig den Schmelz der 
Zähne beſpühlen, beitzen ihn auf und zerſtören ihn 
in der Länge der Zeit. Wenn dieſe Erhitzung des 
Mundes ſich nur während des Tages fühlbar ma— 
chen würde und wenn derſelbe die ganze Nacht für 
ſich hätte, um auszuruhen und in ſeinen natürlichen 
Zuſtand zurück zu kehren, ſo wären die Folgen, die 
wir eben bezeichnet haben, weniger empfindlich. Aber 
man hat in vielen Familien die ſchlechte Gewohn— 
heit, die letzte Mahlzeit in eine ſpäte Stunde des 
Abends zu verlegen; gewöhnlich legt ſich das Kind 
mit einem vollen Magen zu Bette; es verdaut wäh—⸗ 
rend ſeines Schlafes; dieſer iſt unruhig, oft von 
Alpdrücken, ſchweren Träumen, mehr oder weniger 
lebhafter Wärme begleitet, auf welche Schweiß folgt 
und das Kind erwacht des Morgens mit einem war— 
men Munde, einer mehr oder weniger belegten 
Zunge, einem unangenehmen ſtinkenden Athem. Die 
letzte Mahlzeit der Kinder ſollte immer wenigſtens 
zwei Stunden vor dem Schlafengehen gehalten wer— 
den und aus einer leicht verdaulichen Speiſe in 
mäßiger Menge beſtehen, wie aus einer Suppe oder 
einer Taſſe Milch. Wenn ihr dieſe Methode befolgt, 
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fo werdet ihr dem Kinde eine ruhige Nacht, einen 
friedlichen Schlaf verſchaffen, während welchen die 
Haut ihre milde Temperatur behält; ihr werdet ihm 
die Schweiße erſparen, welche es ſchwächen und 
gefährlichen Verkühlungen ausſetzen und des Mor— 
gens bei ſeinem Erwachen werdet ihr den Mund 
friſch und den Athem rein finden. 

Noch jetzt iſt im Volke der Glaube, daß Zucker 
die Zähne verderbe, allgemein verbreitet. Moleſchott 
ſagt darüber Folgendes: Der Zucker iſt unendlich 
beſſer als fein Ruf. Seitdem man die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Milch erkannt hat, hätte billig der Zu— 
cker von dem böſen Leumund freigeſprochen werden 
ſollen, der ihm ſeit Jahrhunderten anklebt. Ueble 
Nachrede läßt immer etwas hängen. Blendend weiß 
ſind die Zähne der Neger in den weſtindiſchen Ko— 
lonien und was ein ganzer Stamm beweiſt, der ſich 
auszeichnet durch die reichliche Zuckermenge, die er 
verzehrt, wiederholen die Beiſpiele vieler einzelner 
Menſchen. Eine Vermehrung des phosphorſauren 
Kalkes iſt der Haupttheil der Entwickelung, welche 
die Knochen der Kinder zu erleiden haben. 

Milchſäure löſt den phosphorſauren Kalk der 
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Nahrungsmittel, und indem der Zucker mittelbar 
dieſe Löſung unterſtützt, erleichtert er die Zufuhr des 
Kalkes in die Zähne. Deshalb löſe man den Bann, 
der den Zucker in der Kinderwelt drückt. Die Zähne 
gefährdet er nicht, ſondern hilft ſie mit Kalk verſor— 
gen. Dem Magen bringt er Nutzen, wenn er nicht 
in Uebermaß genoſſen Milchſäure erzeugt. Man hüte 
ſich vor Zuckerwerk mit giftigen Farben, und laſſe 
den Kleinen ihre Freude, dem Chriſtbaum ſeinen 
Reiz. 

Die Uebelſtände, welche wir oben als die Folge 
einer zu reichlichen oder zu reizenden Nahrung be— 
ſchrieben haben, ſind ſehr unangenehm, aber ſie ſind 
unbedeutend im Vergleiche der Zufälle, welche un— 
ter denſelben Cinwirkungen entweder die geſammte 
Konſtitution oder ein edleres inneres Organ treffen. 
Der Säfteüberfluß mit allen ſeinen Folgen, die 
Entzündungen des Darmkanals in allen Graden, in 
allen Formen, find der gewöhnliche Ausgang der 
mangelnden Ordnung und Auswahl in der Art 
die Kinder zu ernähren. 

Aber dennoch wird man ſagen, ſieht man alle 
Tage Kinder, welche keine Lebensordnung befolgen 
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und welche ſich dabei nicht ſchlechter, als andere be- 
finden. Es gibt in der That ſo kräftige Organi— 
ſationen, welche Allem widerſtehen, aber ſie ſind nichts 
weniger, als zahlreich, überdieß gebe man darauf 
Acht, das Kind kann durch eine längere oder kür— 
zere Zeit eine unmäßige oder erhitzende Koſt vertra— 
gen, ohne daß ſeine Geſundheit getrübt wird; aber 
der Widerſtand der Organe endet mit der Erſchö— 
pfung und wenn er ſeinem Ende zueilt, ſo beginnt 
die Krankheit. Nach unſerer Anſicht ſoll die Nah⸗ 
rung in der zweiten Kindheit verſchiedenartig und 
aus einem Wechſel von Pflanzen- und Fleiſchſpei⸗ 
ſen beſtehen; aber die Ergebniſſe, aus der Prüfung 
der Zahnbildung und aus den Lehren der Erfahrung 
geſchöpft, haben uns die Ueberzeugung beigebracht, 
daß es nützlich iſt, daß die Vegetabilien den größe— 
ren Theil der Nahrung älterer Kinder ausmachen. 
Wollen wir gleich einem Einwurfe begegnen, wel— 
chen man an uns zu richten nicht ermangeln wird. 
Die Regel, welche ſie eben vorgezeichnet haben, 
wird man uns ſagen, kann für kräftige Kinder nütz— 
lich ſein; aber verhält es ſich eben ſo bei ſchwachen 
und lymphatiſchen Kindern? Muß man nicht dieſen 
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eine kräftigere, reizendere Nahrung geben, um in 
ihnen die Lebenskraft zu beleben und ihre Konſtitu— 
tion zu verbeſſern? 

Das iſt die Schlußfolgerung, welche die ge— 
wöhnlichen Leute und eine große Zahl von Aerzten 
machen. Die Fleiſchdiät erfreut ſich gegenwärtig 
einer übertriebenen Gunſt. Man füttert die Kinder 
mit ſaftigen Fleiſchſpeiſen, die man oft mit Wein 
bereitet unter dem Vorwand, ihnen ein reiches Blut 
und jedenfalls eine kräftige Konſtitution zu verſchaf— 
fen; man fürchtet ihre Säfte zu verderben, wenn 
man ſie Milch, Mehlſpeiſen, Früchte, Gemüſe u. ſ. w. 
genießen ließe. Die Mode, dieſe Weltbeherrſcherin, 
hat dieſes Syſtem unter ihren Schutz genommen und 
es wird ſo lange, als die Laune der Mode dauern. 
Was uns betrifft, ſo verwerfen wir es aus allen 
unſern Kräften. 

Wir haben davon beklagenswerthe Folgen ge— 
ſehen. Welche find die Subjekte, welche man vor— 
zugsweiſe dieſer feuerigen Koſt unterwirft? Es ſind 
lymphatiſche Kinder mit feiner Haut, mit zarten 
Muskeln. Man macht ſich allgemein eine ſehr fal— 
ſche Vorſtellung von der Art, in welcher ſich die 
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Reizbarkeit bei der Mehrzahl der lymphatiſchen Sub⸗ 
jekte verhält. Man bildet ſich ein, daß fie in ge- 
wiſſer Hinſicht nur träge und unempfindliche Weſen 
ſind, auf welche nichts einen Eindruck macht, welche 
man nur kitzelt, wenn man fte ſchindet, wie es 
Montesquieu von gewiſſen Menſchen des Nordens 
ſagte. Das iſt ein grober Irrthum, welcher in der 
Praxis traurige Folgen nach ſich zieht. Nichts iſt 
gewöhnlicher, als lymphatiſche Subjekte mit einem 
voluminöſen Gehirn, dem zu Folge mit größerer 
Verſtandeskraft und mit einer der Gehirnentwicklung 
verhältnißmäßigen Summe von Empfindlichkeit be- 
gabt. Je zarter und ſchwächer der Korper gebildet 
iſt, deſto eher wird er bei einer zu reizenden und 
zu reichlichen Diät von Krankheiten aller Art befal— 
len. Gerade bei ſolchen Kindern iſt es nöthig, daß 
man die Regeln, welche wir in Hinſicht der Ernäh— 
rungsweiſe vorgezeichnet haben, mit der größten 
Strenge befolgt. Eine Abweichung in der Diät, 
welche ein kräftiges Subjekt ſiegreich beſtehen wird, 
kann für ein ſchwächliches Kind tödtlich werden. 
Setzet in eine ſtarke Erde, in einen zu dichten 
Boden eine Pflanze, deren dünne Wurzeln ein locke— 
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res Erdreich durchbohren können, fo werdet ihr ſie 
bald verwelken ſehen. Ebenſo wird ein Kind mit 
einem zarten Körperbau, mit beinahe durchſcheinen⸗ 
den Häuten, ſeine Kräfte bei der Verdauung der zu 
ſtarken Nährmittel abnützen, mit welchen ihr ſeinen 
Magen beſchwert. Die reizende Diät wird es auf— 
zehren, anſtatt zu ſtärken. Gebet ihm vielmehr eine 
milde, leicht verdauliche Nahrung, welche der Kraft 
ſeiner Verdauungswerkzeuge angemeſſen iſt, und wenn 
ihr ihm kräftigere Speiſen geben wollt, ſo traget Sorge 
dafür, daß es nur eine kleine Menge davon auf 
einmal zu ſich nimmt; ſchonet ſeine Organe. Indem 
ihr ſie zu einer Arbeit zwingt, zu der ſie unfähig 
ſind, ſo werdet ihr bald der Erſchöpfung Leiden und 
Krankheit folgen ſehen. 

Es gibt aber eine Art von lymphatiſcher Kon— 
ſtitution, welcher die reizende und kräftige Diät von 
großem Vortheil ſein kann. Dieß iſt der Fall bei 
lymphatiſchen Kindern ohne nervöſer Reizbarkeit; es 
ſind apathiſche, unempfindliche Subjekte, welche nichts 
aufregt, welche ein träges Blut, erſchlaffte Nerven 
haben und langſam in der Bewegung ſind. 

Nichts iſt naturwidriger, als alle Kinder ohne 
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Unterſchied und beſonders ſolche der nämlichen Le— 
bensweiſe zu unterziehen, welche ungeachtet der Zart— 
heit ihrer Konſtitution lebhaft und reizbar ſind und 
in hohem Grade die ſogenannte reizbare Schwäche 
an ſich tragen, das iſt die nächſte Anlage zu aller 
Art von Unpäßlichkeiten. 

Es iſt leicht zu beweiſen, daß der Gebrauch 
gegohrener Getränke dem Menſchen, der ſich einer 
guten Geſundheit erfreut, nicht nöthig iſt, und daß 
ihm derſelbe nur in Ausnahmsfällen nützt. Dieſe 
Wahrheit iſt noch anwendbarer auf das Kind, bei 
welchem die Lebenskräfte ſo viel Lebhaftigkeit und 
Energie entfalten, daß ihm die Reizmittel gänzlich 
unnütz ſind. 

Es herrſcht dennoch bei manchen Leuten das 
Vorurtheil, daß es gut iſt, den Kindern Wein zu 
geben, um ihre Konſtitution zu kräftigen. Glaubt 
man denn, daß das Feuer ein Gefäß, unter wel— 
chem es angezündet wurde, ſtärker macht? Indem 
es dasſelbe erhitzt, verkohlt und allmälig abnützt, 
ebenſo wirken die geiſtigen Getränke auf den menſch⸗ 
lichen Körper und viel heftiger auf den des Kindes, 
deſſen Gewebe weniger widerſtandsfähig ſind. Die 
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Fälle, in denen der Wein den ſchwachen Kindern 
nützlich ſein kann, ſind überaus ſelten. Es ſind nicht 


die erregenden Getränke und die kräftige Nahrung * 


mit denen man die Konſtitution ſchwächlicher Kin— 
der umzugeſtalten im Stande iſt. Die wahrhaften 
Mittel die Kinder kräftig zu machen find die forper- 
lichen Uebungen, der Genuß freier Luft und die 
Einwirkung des Sonnenlichtes. Die reine Luft iſt 
das Hauptelement zur Erhaltung des Lebens. Be— 
trachtet die Kraftentfaltung der Lebensthätigkeiten 
bei den Landleuten, welche nur vom ſchwarzen Brode 
leben und vergleichet die Stärke ihrer Konſtitution 
mit der blaſſen Geſichtsfarbe, dem kränklichen Aus— 
ſehen, den magern Gliedern der Stadtarbeiter, welche 
eine ſitzende Lebensweiſe führen müßen und in Werk— 
ſtätten arbeiten, wo die Luft verdorben iſt und ſchlecht 
erneuert wird; obwohl die letzteren beinahe täglich 
Fleiſch und vortreffliches Kornbrod genießen. Ver— 
gleichet ihre Kinder mit denen der Landleute, ſie neh— 
men ſich wie ein Rohr neben der Eiche aus. 

Es iſt nützlich, daß die Kinder ihre Mahlzeiten 
zu beſtimmten Stunden halten und nichts in der Zwi— 
ſchenzeit genießen. 

Bednar, Kinder-Diätetik. 6 
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Mögen hier noch einige Worte über die Verz 
daulichkeit und Nahrhaftigkeit der Speiſen nach der 
Lehre von Moleſchott folgen: 

Je reicher die Fleiſch gerichte an loͤslichem 
Eiweiß, je ärmer ſie ſind an Faſerſtoff und Fett, 
deſto leichter ſind ſie verdaulich, wenn nicht andere 
Beſtandtheile dieſe Eigenſchaft aufheben. So iſt das 
Fleiſch von Tauben und Hühnern verdaulicher als 
Kalbfleiſch, Kalbfleiſch verdaulicher als die Muskeln 
von Ochſen, Hämmeln und Rehen. 

Unter den Eingeweiden gibt es keine verdau— 
lichere Speiſe als das Bröschen des Kalbes. 

Fleiſch, das nicht mit zu viel Fett gebraten iſt, 
iſt verdaulicher als gekochtes. 

Weich geſottene Eier werden im Ganzen leich— 
ter gelöſt als harte. 

Brod, Reis, Mais ſind weniger nahrhaft und 
ſchwerer zu verdauen, als Fleiſch. 

Die Kuchen ſind der Geſundheit weniger zu— 
träglich, als Brod. 

Das Fett, das in der Butter, als Beftandtheil 
der Eier und Mandeln manchen Torten üppig beige— 
mengt wird, macht vieles Backwerk ſo ſchwer ver— 
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daulich. Darum find Mandeltorten oder Chokolade— 
kuchen ſchwerer zu verdauen, als die meiſten Obſt— 
kuchen und anderes Backwerk, denen Mandeln und 
Kakao fehlen. 

In der Verdaulichkeit halten die Hülſen— 
früchte, wenn ſie ohne Hülſen und Schalen ge— 
noſſen werden, die Mitte zwiſchen Fleiſch und Brod. 

Die Suppen der Erbſen, Bohnen und Linſen 
ſoll man aus Regenwaſſer bereiten, und nach dem 
Kochen, das die Schalen ſprengt, durch den Haar⸗ 
ſieb durchſchlagen. 

Die Gemüſe allein können die Gewebe des 
Körpers nur mangelhaft ernähren; aber eine nahrhafte 
und leicht verdauliche Nahrung bildet die Verbindung 
von Fleiſch und Gemüſe. 

Die Wurzeln z. B. Rüben, Kartoffeln gehö— 
ren wie die Gemüſe und das Obſt zu den wenig nahr—⸗ 
haften Speiſen. 

Das O bſt wenig nahrhafter als die Gemüſe, 
weniger nahrhaft als die Kartoffeln, hat vor letzte— 
ren den Vorzug, daß es das Blut nicht mit Fett 
überladet. 


Kaffee, Thee und Chocolade. 
6 * 
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Wenn ein ſehr reichlicher Eiweißgehalt die 
Chocolade (auch Cacao) zu dem nahrhafteſten dieſer 
drei Getränke macht, ſo iſt es dem Fett zuzuſchreiben, 
daß ſie zugleich ſchwer verdaulich iſt. Da indeß ihre 
würzigen Stoffe die Verdauung kräftigen, fo iſt im⸗ 
merhin eine Taſſe Chocolade eine ſtärkende Labung, 
wenn die Verdauungswerkzeuge nicht allzu empfind⸗ 
lich ſind. 

Milch in Thee und Kaffee iſt ſchwerer verdau— 
lich, als wenn ſie allein getrunken wird. 

Ein Umſtand, welcher der Butter einen ganz 
beſondern Nutzen ertheilt, iſt, daß ſich Stärkmehl 
leichter in Fett verwandelt, wenn es mit etwas Fett, 
als wenn es allein genoſſen wird; daher iſt But— 
terbrod ein Bedürfniß, das die unparteiiſche Wiſ— 
ſenſchaft anerkennt. 


6. Eingeweidewürmer. 


Gewöhnlich muß der Arzt, wenn er zum 
erſten Male ein krankes Kind beſucht, von der Mut⸗ 
ter oder den Verwandten hören, daß wahrſcheinlich 
die Würmer oder die Zähne die Krankheit ihres 
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Kindes veranlaßt haben. Es vergeht kein Tag, wo 
der Arzt nicht mehreremal dieſe Worte von den 
Müttern vernehmen muß. Demnach werden Viele 
ſich verwundern, wenn ſie leſen werden, daß die 
Erfahrung und getreue Beobachtung uns zu der 
Ueberzeugung führte, daß die Würmer und Zähne 
nie, wie man es glaubt, Krankheiten bei Kindern 
verurſachen. 

Wenn es uns gelingen möchte, dieſe zwei 
Worte: Würmer und Zähne, aus dem Wörter— 
buche der mütterlichen Krankheitslehre zu ſtreichen, 
ſo wäre damit ein großer Dienſt der Menſchheit 
erwieſen. 

In der That, dieſe zwei Worte ſind zwei be— 
trügliche Hirngeſpinnſte, zwei trügeriſche Grillen, 
welche die Zärtlichkeit der Mütter auf Abwege brin- 
gen, ſie den wahren Urſprung der Leiden, welche 
ihre Kinder bedrohen, nicht erkennen und ſo eine 
koſtbare, oft unwiederbringliche Zeit verlieren laſſen, 
indem ſie gegen ein Uebel, welches nur in ihrer 
Einbildung beſteht, kämpfen, während der wirkliche 
Feind ſein Zerſtörungswerk in voller Freiheit fortſetzt. 

Wir haben uns lange Zeit gefragt, woher die 
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fo allgemein verbreiteten Vorurtheile in Bezug der 
Würmer und Zähne ſtammen und wir haben end— 
lich die einfachſte und natürlichſte Erklärung deſſen 
gefunden. Dieſe Irrthümer entſpringen aus dem 
Umſtande, daß die Leute überhaupt und die Mütter 
insbeſondere nur jene Erſcheinungen bemerken, welche 
ſich an den zwei Hauptöffnungen des kindlichen Kör⸗ 
pers, dem Munde und dem After zeigen. Sie ſehen 
die Zähne, welche im Munde emporſchießen, ſie 
ſehen die Würmer, welche mit dem Darmkothe ab— 
gehen; ihre Einbildungskraft iſt davon lebhaft erregt 
und beſchäftigt ſich damit in ausſchließlicher Weiſe. 
Aber ſie ſind über das, was zwiſchen dieſen zwei 
Oeffnungen im Innern des Körpers vorgeht, in 
völliger Unkenntniß; und doch ſind die Vorgänge, 
welche in der ganzen Ausdehnung der Organe ſtatt— 
finden, die den Eingang und Ausgang des Er— 
nährungskanales trennen, von weit größerer Wich— 
tigkeit, als jene, welche an den zwei Oeffnungen 
zum Vorſcheine kommen. Aber die Leute können nur 
das beobachten, was in ihre Sinne fällt; da die ſo 
zahlreichen Lebensakte, welche im Innern des Kör— 
pers vor ſich gehen, ihren Blicken ganzlich entzogen 
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ſind, ſo konzentrirt ſich ihre Aufmerkſamkeit auf das, 
was ſie mit ihren eigenen Augen beobachten kön— 
nen. Das iſt ſicher der Urſprung der Wichtigkeit, 
welche die Zähne und Wuͤrmer bei den Müttern 
erlangt haben. 

Wir ſehen einen Einwurf voraus. Man wird 
uns ſagen: Wir geben zu, daß die in der Medizin 
unerfahrenen Perſonen leicht in den Irrthum ver⸗ 
fallen können, welchen ſie angeben, aber woher kömmt 
es, daß ein ſo großer Theil von Aerzten, welche 
doch die innere Struktur des kindlichen Körpers 
und die Funktionen ſeiner Organe kennen, ſelbſt ſo 
oft von Würmern und Zähnen ſprechen? 

Ja, wir bekennen es, dieſe Worte kommen nur 
zu oft aus dem Munde der Aerzte. Wir wollen die 
Gründe davon angeben. Eine große Zahl von Aerz— 
ten beſitzt nur eine unvollkommene Kenntniß der Kin⸗ 
derkrankheiten, deren Behandlung ſo ſchwierig und 
ſo undankbar iſt. Viele junge Aerzte verlaſſen die 
Schule, ohne ein einziges krankes Kind unterſucht 
zu haben; fie haben ſich begnügt die großen Spitä— 
ler zu beſuchen, wo man nur Erwachſene behandelt. 
Und doch mit um wie viel zahlreicheren Schwierig— 
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keiten ift die Kinderheilkunde verknüpft, als jene des 
erwachſenen Menſchen, welcher über ſeine Gefühle 
und über den Anfang der Krankheit Aufſchluß geben 
kann! 

Der junge Arzt am Bette eines kranken Kin⸗ 
des angelangt, unterliegt wider Willen dem Einfluße 
der Rede von Seite der Mutter, welche nicht ermangelt 
ihm fertige Erklärungen über Würmer und Zähne zu 
geben. Er nimmt ſie aus Mangel eines Beſſeren 
an, weil ſein Geiſt in Ungewißheit ſchwebt; er kann 
nicht in gleichem Maaße widerſprechen; bald ge— 
wöhnt er ſich ſelbſt gleiche Erklärungen zu geben, 
weil der Arzt am Ende doch eine Meinung aus— 
drücken muß und ſeine Verlegenheit nicht merken 
laſſen will. Er ſetzt dasſelbe durch Gewohnheit und 
Routine fort und kraft der Wiederholung derſelben 
Sache endet er damit ſelbſt, feſt daran zu glauben. Wie 
viele Irrthümer ſieht man nicht ſich auf dieſe Art 
der Leichtgläubigkeit der Menſchen bemächtigen! Die 
Mütter huldigen den Erklärungen, welche ihren 
perſönlichen Ideen ſchmeicheln und man geht von 
beiden Seiten zufrieden geſtellt auseinander. Die 
Würmer und Zähne ſpielen beim Kinde dieſelbe Rolle 
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wie die Nerven bei Erwachſenen. Alle Tage hört 
man die Aerzte, wenn ſie in Krankheiten um Rath 
gefragt werden, deren wahren Urſprung fie nicht er- 
gründen können, den Kranken verſichern, daß ſeine 
Schmerzen nervös ſind. Wem man einmal die 
Krankheit den Nerven aufgebürdet hat, ſo iſt Alles 
damit geſagt und der Patient ſoll ſich damit zufrie⸗ 
den ſtellen. 

Im Beginne unſerer ärztlichen Praxis, müſſen 
wir geſtehen, waren wir über die Folgen der An— 
weſenheit der Eingeweidewürmer nicht ſo aufgeklärt 
wie heute. Wir ſtanden, wie die Mehrzahl junger 
Aerzte, noch unter dem Einfluſſe der herrſchenden 
Ideen und theilten ſie bis zu einem gewiſſen Grade 
mit. Aber die Erfahrung zögerte nicht lange uns 
eines Beſſern zu belehren und unter den verſchiede— 
nen beobachteten Fällen machte der folgende den 
lebhafteſten Eindruck auf uns: 

Ein Mädchen von 4 Jahren wurde durch 
Branntwein vergiftet, welchen man ihr aus Unver- 
ſtand gegeben hatte, um ſich an ſeiner Trunfen- 
heit zu ergötzen. Aber die Folgen des berauſchenden 
Getränkes waren fürchterlicher, als man geahnt 
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hatte, denn das Kind hat einige Stunden nach deſ— 
ſen Hinabſchlucken aufgehört zu leben. 

Bei dem gerichtlichen Oeffnen der Leiche wurde 
im Magen eine heftige Entzündung, durch die Auf 
nahme der weingeiſtigen Flüſſigkeit hervorgerufen, 
gefunden; aber was uns beim Aufſchneiden des 
Darmes beſonders auffiel, war die große Menge 
von Spulwürmern, die ſich darin befand. 

Die Zahl derſelben betrug weit über ſieben— 
zig; der Darm war davon ſtellenweiſe ganz überfüllt. 
Der Gedanke kam uns alſogleich ſich über die Wir— 
kung zu unterrichten, welche eine ſo große Zahl von 
Würmern auf die Geſundheit des Kindes konnte 
ausgeübt haben. 

Der Körper des Kindes war ſehr gut genährt. 
Der Darmkanal von einem Ende zum andern mit 
der größten Aufmerkſamkeit unterſucht, ergab nicht 
die geringſte Veränderung, welche man der Gegen— 
wart der Würmer zuſchreiben könnte. 

Die Eltern und die übrigen Leute, welche das 
Mädchen kannten, bezeugten einſtimmig, daß es ſich 
bis zum Augenblicke der Branntweinvergiftung ſtets 
der beſten Geſundheit erfreut habe. 
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Es hatte weder über Koliken, noch Appetit⸗ 
mangel, noch wunderliche Gelüſte geklagt. 

Es war ein gut genährtes, friſches, lebhaftes 
und heiteres Mädchen. 

Und doch hatte dieſes Kind eine zahlreiche 
Kolonie von Würmern in ſeinen Gedärmen beher— 
bergt, bis es ein plötzlicher Tod mitten in der blit- 
hendſten Geſundheit dahinraffte. Man begreift leicht 
alle die Betrachtungen, welche dieſer intereſſante Fall 
uns eingeben mußte. 

Einige Monate ſpäter brachte uns der Zufall 
das Gegentheil dieſer Beobachtung. 

Eines Tages trat ein Menſch zu uns ins Zim⸗ 
mer, deſſen Phyſiognomie eine heftige Gemüthsbewe— 
gung bekundete, er ſchien ſehr aufgeregt und ſprach 
uns mit folgenden Worten an: 

— Herr, ich hatte nur einen Knaben, welcher 
meine ganze Freude und meine einzige Hoffnung 
ausmachte, mein Kind iſt dieſe Nacht geſtorben, ich 
komme ſie zu erſuchen, daß ſie es öffnen. 

— Und aus welcher Urſache? 

— Herr, mein Kind iſt geſtorben, weil es den 
Bauch mit Würmern angefüllt hat, und weil dieſe 
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Würmer ihm die Gedärme zerfreſſen haben. Ich 
habe es dem Arzte, der ihn behandelte, hundertmal 
geſagt, er wollte mir es nie glauben, und ließ mein 
Kind ſterben, ohne ihm Wurmmittel gegeben zu 
haben. Ja mein Herr, dieß iſt ſo wahr, daß man 
jetzt noch die Würmer durch die Bauchhaut bemerkt. 
Kommen ſie ihn öffnen, ich beſchwöre ſie darum, ich 
will durchaus, daß die Frage aufgeklärt wird, da— 
mit, wenn ich ſpäter das Glück haben ſollte, Kinder 
zu bekommen und ſie auf ähnliche Weiſe erkranken, 
man beſtimmt wiſſe, woran ſich zu halten iſt. 

— Wie alt war ihr Kind? 

— Fünf Jahre. 

— Wie lang war es krank? 

— Sechs Wochen. 

— Und welche ſind die Erſcheinungen, die die 
Krankheit bezeichnet haben? 

— Der Knabe hat angefangen einen launen⸗ 
haften Appetit zu äußern; bald wollte er nichts 
eſſen, ein anderes Mal hat er ohne Maaß gegeſſen, 
er verlangte Speiſen von ſchärferem Geſchmack und 
es eckelte ihn ſogleich, als er davon einmal genom- 
men hatte; ſeine Zunge belegte ſich, ſein Athem 
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wurde übelriechend; ſeine Augen bekamen blaue 
Ringe, ſein Geſicht wurde blaß und faltig. Er rieb 
ſich jeden Augenblick die Naſe. Er klagte oft über 
Kolikſchmerzen; ſeine Stuhlgänge wurden weniger 
natürlich und mehr ſtinkend. Bald verlor er den 
Appetit gänzlich; er fieberte, wurde bettlägerig, es 
kamen immer heftigere Koliken, Durchfall und Auf— 
treibung des Bauches hinzu. Was noch mehr beweiſt, 
daß es die Würmer waren, iſt der Umſtand, daß er 
im Anfange ſeiner Krankheit zwei erbrochen und 
fünf oder ſechs mit dem Stuhle entleert hatte. Man 
hat ihn ſchnell abmagern geſehen, bis er an Er— 
ſchöpfung ſtarb. Ja mein Herr, ich vermochte den 
Arzt nicht dahin zu bringen, ihm Mittel gegen die 
Würmer zu geben; deßhalb wird man es mir nicht 
aus dem Kopfe ſchaffen, daß es jene ſind, die meinem 
Kinde den Tod gebracht haben, und ich will mich um 
jeden Preis davon überzeugen; ich bitte ſie zu kommen. 
Ich gehe gleich, ſagte ich ihm, und zwar aus ei— 
nem doppelten Grunde: Erſtens um das Benehmen des 
Arztes zu rechtfertigen, welcher ſehr wohl daran that, 
ihrem Wunſche nicht zu entſprechen, und zweitens um 
ihnen den Verdacht, den ſie haben, zu benehmen. 
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Ich ſage ihnen voraus, nach der Beſchreibung 
die ſie mir von der Krankheit gemacht haben, iſt ihr 
Kind einer Darmentzündung erlegen, und wir wer⸗ 
den keinen einzigen Wurm im Bauche finden. Mein 
Kollege hatte Recht ſich ihren Wünſchen zu wider⸗ 
ſetzen, denn die Wurmmittel hätten die Entzuͤndung 
nur geſteigert; dieß hieße Oel ins Feuer gießen, 
um es zu löſchen, und ihrem Kinde jede Möglichkeit 
der Geneſung nehmen. Kommen fie und ſie wer- 
den mit eigenen Augen ſehen, daß die Würmer, 
welche fie jo lebhaft beſchäftigen, nur in ihrer Cine 
bildung exiſtiren. 

Dieſe ſo beſtimmte Behauptung machte auf den 
von Schmerz befangenen Mann gar keinen Eindruck. 

Wir gingen. Bei der Leiche des Kindes ange— 
kommen entblöste er plötzlich und faſt mit krampf⸗ 
hafter Bewegung deſſen Bauch. 

Sehen ſie, ſagte er mir, ſind das nicht Pakete 
von Würmern, die man durch die Haut bemerkt. 

Der Unglückliche hielt für Wurmknäuel die 
Darmwindungen des Kindes, welche durch die 
dünnen Bauchdecken bemerkbar waren. 

Eine Minute ſpäter erkannte er ſchon dieſen 
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erſten Irrthum, nachdem wir nach Eröffnung des 
Bauches die Gedärme bloßgelegt haben. 

Wir ſchnitten dann den Darm auf und ſahen, 
daß er nicht den kleinſten Wurm enthielt; aber ſeine 
innere Fläche zeigte die untrüglichen Produkte einer 
Darmentzündung. 

Wenn wir die zwei Beobachtungen, die wir 
eben berichtet haben, mit einander vergleichen, ſo 
finden wir im erſten Falle ein Kind, deſſen Gedärme 
eine ſehr beträchtliche Zahl von Würmern beherberg— 
ten, ohne daß dadurch ſeine Geſundheit getrübt wurde, 
ohne daß die Gegenwart derſelben ſich durch irgend 
ein Zeichen offenbart hätte; und im zweiten ein 
Kind, welches bei Lebzeiten alle Zufälle zeigte, welche 
man allgemein dem Einfluße der Würmer zuſchreibt; 
es kränkelte durch einige Zeit und unterlag endlich; 
beim Oeffnen der Leiche fand man nicht die geringſte 
Spur von Würmern in ſeinen Gedärmen. 

Bevor wir zu der Nutzanwendung dieſer Be— 
obachtungen kommen, wollen wir noch die folgende 
Geſchichte erzählen. Vor einigen Jahren hielt ſich ein 
herumziehender Charlatan in einem ländlichen Flecken 
auf, er rief alle Familienmütter auf einen öffentlichen 
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Platz zuſammen. Als die Verſammlung genug zahl⸗ 
reich war, ſo fing er an dieſelben mit pomphaften 
Fraſen anzureden; er ſchreckte ſie durch die Behaup⸗ 
tung, daß alle ihre Kinder den Bauch mit Würmern 
angefüllt haben; daß dieſe Thiere, wenn man nicht 
darauf Rückſicht nimmt, ihnen die Gedärme anfreſſen 
und ſie tödten können. Als er ſah, daß die Einbil⸗ 
dung dieſer Frauen hinlänglich erregt war, fo kün⸗ 
digte er ihnen an, daß er ein Wunderpulver unter 
ſie vertheilen wolle, deſſen Kräfte Würmer zu tödten 
unübertrefflich wären. Ich gebe es euch heute um— 
ſonſt, ſagte er, aber ich werde in fünf Tagen wieder 
hieher kommen; laſſet es inzwiſchen euere Kinder 
nehmen, und bringet mir bei meiner Rückkehr alle 
Würmer, welche ſie werden entleert haben, ihr wer— 
det euch über ihre Zahl verwundern. Alle dieſe Frauen 
nahmen gierig das köſtliche Mittel und unterließen 
nicht einige Gaben davon ihren Kindern beizubrin⸗ 
gen. Dieſe entleerten eine Menge Würmer, welche 
die Mütter ſammelten, und als der Charlatan fei 
nem Verſprechen gemäß zurückkam, ſo ſah man von 
allen Seiten Frauen, welche Pakete von Würmern 
in Papier oder in Krautblättern eingewickelt tru⸗ 
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gen, herbeilaufen. Nachdem der Charlatan die Menge 
Würmer aneinandergereiht hatte, erhob er die großen 
Eigenſchaften ſeines Mittels bis in den Himmel, 
erhitzte die Einbildungskraft ſeiner Zuhörerinnen 
von Neuem, und als er an allen Geſichtern die 
Ungeduld las, das wunderbare Mittel zu beſitzen, 
ſo kündigte er an, daß jedes kleine Päckchen davon 
zwei Gulden koſte, daß er aber, von dem Gefühle 
der Menſchlichkeit gegen das arme Volk bewogen, 
ihnen die einzelnen Päckchen um den halben Preis, 
nämlich um einen Gulden überlaſſe. Er ſetzte davon 
über vierundzwanzig Päckchen in einigen Minuten ab. 

Dieſer Vorgang wurde für uns ein Gegenſtand 
ſehr intereſſanter Beobachtung. Zuerſt unterſuchten 
wir das Pulver, welches der Charlatan den guten 
Leuten verkauft hat, und wobei er vorgab, daß es 
von einer überſeeiſchen Pflanze herrühre; wir erkann— 
ten, daß es der Zittwerſame war, das heißt das all— 
gemein gegen die Würmer gebrauchte Mittel; er hat 
daran nur das Ausſehen geändert, indem er es mit 
einer vegetabiliſchen Subſtanz gefärbt hatte. 

Es waren beläufig zwölf Gran des Mittels, 
welches er ihnen aus Gnade und Barmherzigkeit um 
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einen Gulden überlaſſen hatte. Aber betrachten wir 
die Wirkungen, welche die Verabreichung dieſes 
Wurmmittels bei den Kindern hervorgebracht hat. 
Es war gegen Ende September, in welcher Zeit 
fich die meiſten Kinder einer guten Geſundheit erfreu- 
ten, mit Ausnahme von einigen unter ihnen, welche 
mit leichten gaſtriſchen Fiebern behaftet waren. Wir 
fragten mehrere Mütter genau über das aus, was 
ſie bei ihren Kindern beobachtet haben. Viele unter 
ihnen ſagten aus, daß zu ihrer großen Verwunde-⸗ 
rung es gerade ihre geſündeſten, am beſten genähr—⸗ 
ten und blühendſten Kinder waren, welche mehr 
Würmer entleert hatten. Diejenigen Kinder, welche 
die wenigſten entleert hatten, waren von Seite der 
Verdauungswerkzeuge etwas leidend; es waren ge— 
rade jene, ſagten ſie, von denen ſie vorausſetzten, 
daß fie mehr Würmer im Körper haben, weil einige 
von ihnen abgingen, als ihre Geſundheit ſich ge— 
trübt hatte. Von dieſen Gedanken durchdrungen ha— 
ben mehrere von ihnen eben dieſen Kindern neue 
Gaben des Wurmpulvers gegeben, und ihre Ver— 
wunderung ſtieg, als ſie ſahen, das keine Würmer 
mehr von ihnen gingen. 
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Wir fragten fie, ob die Koliken und andere 
Zufälle in den Gedärmen nach dieſer neuen Gabe 
des Mittels ſich nicht vermehrt hätten; ſie bejahten 
es. Zwei oder drei von dieſen Kindern wurden ſogar 
ernſtlich krank. 

Dieſe Beobachtung hat uns eine neue Aufklä⸗ 
rung verſchafft und die Erfahrung auf folgende Ge— 
danken gebracht. Jedesmal, wenn eine Mutter uns 
bat ein Wurmmittel für eines ihrer Kinder zu ver⸗ 
ſchreiben, welches mit Zufällen behaftet war, welche 
man gemeinhin der Gegenwart von Würmern zu— 
ſchreibt, baten wir ſie, eine gleiche Gabe des Mittels 
auch jenen ihrer Kinder zu geben, welche kein Zeichen 
der Wurmkrankheit an ſich trugen und vollkommener 
Geſundheit ſich erfreuten; ſehr häufig haben dieſe 
eine größere Anzahl von Würmern eutleert, als das— 
jenige, für welches das Mittel begehrt wurde. 

Aber doch, werden uns einige Mütter ſagen, 
haben wir manchmal unſern Kindern Wurmmittel 
gegeben, als ſie wenig Appetit hatten, als ihre Ge— 
ſundheit ſchwächer zu ſein ſchien, und wir haben dieſe 
Zufälle verſchwinden geſehen, nachdem ſie eine ge— 
wiſſe Zahl von Würmern entleert hatten. 
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Wir erwiedern, daß dergleichen Fälle auch wir 
beobachtet haben, aber ſehr ſelten; daß es fich in die⸗ 
ſen Fällen nur um eine leichte Störung der Dige— 
ſtion handelte, welche nicht lange gedauert hätte, und 
welche auch ohne der Anwendung der Wurmmittel 
geheilt wäre. 

Wir geben gleichfalls zu, daß wir geſehen haben, 
wie nach Anwendung dieſer Mittel der Appetit bei 
blaſſen und geſchwächten Kindern zurückkehrte, bei 
welchen die Wurmmittel ſtärkend und reizend wirk— 
ten und die Verdauung beförderten. Aber in den 
wenigen vereinzelten Fällen glaubten wir nie der Ab— 
treibung einiger Würmer die darauffolgende Beffe- 
rung bei den Kindern zuſchreiben zu ſollen aus dem 
einfachen Grunde, weil uns nie bewieſen wurde, daß 
ihr Leiden von der Gegenwart der Würmer allein 
abhänge. 

Nach unſerer Meinung iſt in der täglichen Braz 
rid nie zu vergeſſen, daß ſtatt einem oder zwei Fällen, 
wo die Wurmmittel einen guten Erfolg zu haben 
ſchienen, es fünfhundert andere gibt, wo ſie offenbar 
dem Kinde unnütz ſein oder ſeine Krankheit erſchwe— 
ren werden. 
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Verbannen wir fie alſo aus dem Schatze der 
Hausarzneien. 

Die vorhergehenden Betrachtungen beziehen ſich 
ausſchließlich auf die Spulwürmer. Es gibt noch 
eine andere Art Würmer, welche ſich auch manch— 
mal bei Kindern zeigen, und welche nicht weniger 
unſchädlich ſind; das ſind die kleinen kurzen, faden⸗ 
förmigen Würmer (Madenwürmer), welche im After 
ihren Sitz haben. Das Jucken, welches ſie verurſa— 
chen beſonders in der Bettwärme, ſtört zwar die Ruhe 
der Kinder, wie es das Ungeziefer thut, welches die 
äußere Haut beläſtigt. 

Aber welcher Arzt hat nicht ſchon dieſe Gat- 
tung Würmer bei den geſündeſten und kräftigſten 
Kindern beobachtet? Hat man ſie jemals ſchwere 
Krankheitszufälle hervorrufen geſehen? 

Was uns betrifft, wir haben nie dergleichen 
beobachtet. 

Der Bandwurm kommt ſelten bei Kindern vor 
und auch der kann ſehr lange ohne Störung der Ge— 
ſundheit im Darme beherbergt werden. 

Wir haben ſelbſt bei Erwachſenen nie geſehen, 
daß der Bandwurm an und fiir fich ernſtliche Zu⸗ 
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falle hervorgerufen hatte. Wir haben aber Kranke be⸗ 
handelt, welche ſich durch Einnehmen heftiger Mit⸗ 
tel, um den vorgeblichen Vampyr zu tödten, hochgra⸗ 
dige Darmentzündungen zugezogen haben. 

Man findet ſehr häufig nervöſe, mit chroniſcher 
Darmreizung behaftete Perſonen, welche durch 
den Gedanken gepeinigt werden, daß der Bandwurm 
die Urſache aller ihrer Leiden ſei; während man oft 
denſelben in den Leichen ſolcher Perſonen findet, welche 
während ihres Lebens von ſeiner Anweſenheit keine 
Ahnung hatten. 

Man wird unſerer Anſicht über die Unſchäd— 
lichkeit der Eingeweidewürmer folgenden Einwurf 
machen. Man wird ſagen: Aber wie erklären ſie mit 
ihrer Lehre die bei Kindern in Folge der Würmer 
erfolgten Todesfälle? 

Gibt es etwa nicht dergleichen konſtatirte Fälle? 

Hat man nicht die Würmer den Darm durch⸗ 
bohren oder ſich in demſelben anhäufen und ihn ver— 
ſtopfen geſehen? Iſt es ihnen nicht vorgekommen, daß 
der Wurm bis in den Schlund hinauf kriecht, her— 
nach in die Luftröhre eindringt, ſo daß die Kinder 
an Erſtickung zu Grunde gehen? 
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Werden fie läugnen, daß ſolche Fälle beobachtet 
worden ſind? 

Wir antworten darauf, daß wir während unſe— 
rer vierzehnjährigen Kinderpraxis keinen einzigen 
ſolchen Fall beobachtet haben und daß es anderen 
vorurtheilsfreien Beobachtern eben ſo ergangen iſt. 
Endlich müſſen wir noch zweier ſehr gewöhnlicher 
Irrthümer erwähnen. 

Der erſte bezieht ſich auf die ſogenannten fale 
ſchen Würmer. Die Einbildungskraft der Mütter 
iſt ſo geneigt ſich über dieſen gefürchteten Thieren zu 
erhitzen, daß ſie oft für Wurmfragmente ſolche Kör— 
per nehmen, welche jenen ganz fremd ſind, wie z. B. 
Reſte von Vegetabilien, Früchten, welche von ihren 
Kindern verſchluckt und nicht verdaut wurden, oder 
auch den Darmſchleim, welcher oft dick, zäh iſt und 
verſchiedene ſeltſame Formen darſtellt. 

Man findet oft Gelegenheit die Mütter von 
dergleichen Illuſionen zu enttäuſchen, welche ſchon 
darauf gedrungen haben dieſe fantaſtiſchen Feinde 
ihrer Kinder durch Wurmmittel zu tödten. 

Ein allgemein verbreiteter Irrthum iſt folgender: 

Eine Mutter glaubt, daß ihr Kind Würmer 
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hat; fie gibt ihm ein Wurmmittel und das Kind 
entleert keinen Wurm. Sie wiederholt die Gabe des 
Mittels zum zweiten, dritten Male; das Kind ent— 
leert immer nichts. 

Ihr glaubt, daß ſie ihrer Meinung entſagt und 
erkennt, daß ſie ſich geirrt hat? Nicht im geringſten. 
Sie wird euch ſagen, daß das Kind ſeine Würmer 
in Häuten entleert hat, das iſt ohne erkennbarer 
Form in der Kothmaſſe aufgelöſt. Man kann da ſehen, 
bis zu welchem Grade dieſes Vorurtheil im Kopfe 
der Mütter eingewurzelt iſt. 

Es gibt ſogar Volksmittel, welche den Ruf 
haben die Würmer nur in Häuten fortzuſchaffen. 

Im Gegentheile iſt es bewieſen, daß ein todter 
Wurm ſich im Körper des Kindes nicht länger als 
einige Stunden aufhalten kann, ohne daß der Darm 
ſich deſſen ſchnell entledigt wie aller fremder träger 
Körper, welche in ſeine Höhle gelangen; in Folge 
deſſen hat der todte Wurm keine Zeit ſich zu zerſetzen 
und ſeine Form zu verändern, bevor er entleert wird. 

Die Zeichen, an welchen die Leute zu erken— 
nen glauben, daß ein Kind an Würmern lei⸗ 
det, ſind folgende: 
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Es bohrt häufig in der Naſe, fein Athem iſt 
übelriechend, die Zunge belegt, die Augen mit blau- 
lichen Ringen umgeben, die Geſichtsfarbe bleich, die 
Eßluſt vermindert oder Gefräßigkeit vorhanden; es 
hat Uebelkeiten, vorübergehende Koliken, den Bauch 
aufgetrieben, geſpannt; ſeine Stühle ſind flüßig 
von widerlichem Geruche; das Kind magert ab. 

Das Reiben der Naſe oder Bohren 
in derſelben wird einem beſondern Kitzel zuge— 
ſchrieben, welcher auf ſympathiſche Weiſe in den 
Naſenhöhlen in Folge des Reizes entſtehen ſoll, 
welchen die Würmer im Darmkanale verurſachen. 
Man hat alle Mühe zu begreifen, wie der Reiz 
durch die Würmer im Bauche hervorgerufen, ſich 
an einem ſo entfernten Körpertheile, wie die Naſe 
iſt, wiederholen ſoll, um ſo mehr da dieſe weder 
in einem anatomiſchen, noch phyſiologiſchen Zu— 
ſammenhange mit dem Darmkanale ſteht. Wir 
finden es nicht, daß die Erwachſenen, welche Cin- 
geweidewürmer haben, ſich deßhalb die Naſe rei— 
ben. Nach unſerer Anſicht iſt die ganz einfache 
Erklärung des Naſenbohrens folgende. Es wird 
durch einen Zuſtand von Trockenheit der e 
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len hervorgerufen, welche ein unangenehmes Ge— 
fühl von Steifheit und Jucken veranlaßt. Man 
beobachtet es jedesmal, wenn die Störung in der 
Geſundheit des Kindes genug beträchtlich iſt, um 
die natürlichen Sekretionen beſonders die des Maz 
ſenſchleimes zu vermindern oder gänzlich zu unter— 
drücken. Unter allen Unpäßlichkeiten der Kinder 
bringt die Darmentzündung die größte Trockenheit 
der Naſenhöhlen hervor. 

Wir ſehen oft mit dieſem Leiden behaftete 
Kinder, bei welchen man durch Wurmmittel alle 
Würmer, die ſie beherbergen konnten, ausgetrieben 
hat, und welche nach ihrer Austreibung die Naſe noch 
heftiger und häufiger reiben. Warum? Weil die 
Wurmmittel, welche alle mehr oder weniger reizend 
ſind, die Darmentzündung mit allen ihren Folgen 
nur vermehren. 

Welche ſind dieſe Folgen? Gerade die ganze 
Reihe von Zufällen, welche die Leute den Wür— 
mern zuſchreiben, und welche wir eben aufgezählt 
haben, übler Geſchmack, riechender Athem, Stö— 
rungen der Verdauung, Spannung und Schmerzen 
des Bauches u. ſ. w. 
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Alle dieſe Symptome werden in den Au— 
gen genauer Beobachter keine andere Bedeutung 
haben als die: ſie zeigen an, daß die Funktion des 
Ernährungskanals geſtört iſt. Welche iſt die ge- 
wöhnliche Urſache davon? 

Eine mehr oder weniger heftige Entzündung 
des Magens und der Gedärme, an der die Wür— 
mer ganz unſchuldig ſind. 

Welchen Schluß kann man aus dem Vor— 
angeſchickten ziehen? Den nämlich, daß kein ein— 
ziges beſtimmtes Zeichen von der Gegenwart der 
Würmer beſteht. Man iſt nicht einmal ſicher, ob 
der Darm des Kindes mehr davon enthält, nach— 
dem es einige theils freiwillig, theils nach einem 
Wurmmittel entleert hat, weil dieſe Thiere ver— 
einzelt in kleiner Anzahl vorhanden ſein können. 

Aber man wird ſagen, erklären ſie uns wenig— 
ſtens, was der Urſprung der Würmer und die 
wahre Rolle iſt, welche ſie in den Verdauungs— 
werkzeugen ſpielen? Die Würmer ſind Schmarotzer— 
thiere, welche ſich im Darmkanale aus darin vor- 
handenen Keimen entwickeln, wenn derſelbe be— 
ſtändig Nährſtoffe im Ueberfluſſe enthält, oder mit 
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andern Worten, wenn ein Individuum zu viel und 
zu jeder Stunde des Tages ohne Regel und Maaß 
ißt. Iſt das nicht die Lebensordnung der meiſten 
Kinder? 

Bei dieſen folgen die Verdauungsakte ohne 
Unterlaß auf einander, greifen in einander und 
ſtören ſich wechſelſeitig. In dieſen unvollkommen 
verdauten und im Magen unvollkommen verkochten 
Nährſtoffen finden die Würmer die günſtigen Be- 
dingungen zu ihrer Entwicklung. Sie nähren ſich 
von dem Ueberfluße der nährenden Säfte, welche 
die Anhäufung von mehr oder weniger verdaulichen 
Stoffen erzeugt. Man ſieht die Würmer bei Er⸗ 
wachſenen ſich auf dieſelbe Art vermehren, deren 
Lebensordnung dieſelbe Unregelmäßigkeit wie bei 
Kindern zeigt. Wir haben eine junge hyſteriſche 
Frau behandelt, welche in Folge eines Nervenreizes 
des Magens jede Stunde bei Tag und Nacht aß. 
Sie bemerkte bald, daß oft Würmer von ihr ab— 
gehen. Obwohl dieſe ihr keine Unbequemlichkeiten 
verurſachten, ſo konnte ſie ſich doch nicht mit dem 
Gedanken vertraut machen, daß dergleichen Gäſte 
in ihrem Körper wohnen und nahm oft Wurmmittel, 
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welche jedesmal die Austreibung einer beträchtlichen 
Zahl von Spulwürmern zur Folge hatten. Wir 
haben oft bei Schwangern Würmer in großer Zahl 
abgehen geſehen, nachdem ſie durch einige Mo— 
nate mit dem Heißhunger, mit dem wunderlichen 
Appetit behaftet waren, welchen viele Frauen in die- 
ſer Lage erleiden und welcher ſie zwingt zu jeder 
Stunde allerlei Sachen zu eſſen. 

Wahnwitzige Greiſe, welche ohne Maaß wie 
die Kinder eſſen, haben Würmer wie dieſe. 

Nicht ſelten findet man in den Leichen blöd— 
ſinniger Menſchen, die beim Leben mit Gefräßig— 
keit behaftet waren, große Menge Würmer, von 
denen ſie beim Leben gar nicht beläſtigt waren 
und ganz andern Krankheiten unterlagen. 

Die Nahrungsmittel aus dem Pflanzenreiche 
ſind der Entwicklung der Würmer günſtiger, als 
die Fleiſchnahrung. Die Kinder der Landbewohner, 
welche viel Vegetabilien und Früchte eſſen, ſind 
ihnen mehr unterworfen, als jene der Städter, 
unter welchen der Genuß des Fleiſches mehr ver— 
breitet iſt. Die Aerzte großer Städte machen bei 
Kindern reicher Familien, welche den Sommer 


150 


am Lande zubringen, jedes Jahr folgende Bez 
obachtung. 

Während des ganzen Winters iſt die Zeit 
der Beſchäftigung, der Erholung und der Mahl— 
zeiten geregelt, welche letztere vorzüglich aus Fleiſch 
beſtehen und zwiſchen welchen die Kinder ſelten 
Gelegenheit haben zu eſſen; in dieſer Jahreszeit 
haben fie faſt nie Würmer. Während des Som- 
mers dagegen mehren ſich die Würmer bei ihnen 
weil die Freiheit, deren ſie ſich am Lande erfreuen, 
ihnen geſtattet zu jeder Stunde des Tages und 
überdieß Früchte zu eſſen. 

Ein ſehr verbreiteter Irrthum beſchuldigt die 
Milch, daß ſie Würmer erzeuge. Nichts kann 
der Wahrheit mehr zuwider laufen. In der That 
beobachtet man bei Säuglingen, welche außer der 
Mutterbruſt keine andere Nahrung bekommen, nie— 
mals Würmer. Nach dem Entwöhnen und beſon— 
ders nach dem 3. bis 10. Lebensjahre werden ſie 
am häufigſten beobachtet. 

Die Würmer ſind alſo kleine Schmarotzer— 
thiere, welche ſich von den im Darme enthaltenen 
Säften nähren; da ſie täglich keine große Menge 
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davon verzehren, und ſich bei Subjekten, die viel 
eſſen, entwickeln, ſo begreift man vollkommen, daß 
dieſe durch die tägliche Entziehung nährender Stoffe 
nicht leiden. 

Aber wird man ſagen, wenn der Appetit des 
Kindes ſich unter dem Einfluße einer Krankheit ver- 
liert, und wenn es aufhört zu eſſen, werden die 
Würmer, der täglichen Portion von außen kom⸗ 
mender Nahrungsmittel beraubt, ſich nicht über 
den Darm ſelbſt machen, ihn benagen und durch- 
bohren können und dadurch ſchwere Zufälle her— 
vorrufen? Der Umſtand den wir eben erwähnt haz 
ben, iſt ein weſentlicher Punkt in der Geſchichte der 
Würmer; vielleicht iſt es dieſe Furcht, welche die Ein— 
bildung der Mütter am meiſten einnimmt und wir 
wünſchen, daß ſie uns ihre volle Aufmerkſamkeit 
ſchenken. Nein, die Würmer greifen den Darm 
nicht an, wenn die Kinder augenblicklich zu eſſen 
aufhören und den Würmern ihren gewöhnlichen 
Nahrungsbedarf nicht mehr ſchaffen. Sie thun es 
aus einem guten Grunde nicht; das iſt, weil die 
Natur ihren Mund mit ſolchen Werkzeugen nicht 
bewaffnet hat, welche fähig wären das Gewebe 
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des Darmes zu zerreißen. Sie haben nur Saug⸗ 
werkzeuge und keine Zähne. Sie können nur die 
Säfte aufſaugen, in welchen ſie ſich bewegen. Sie 
haben nichts dem ähnliches, was der Blutegel be— 
ſitzt, um die Haut zu verletzen und die Blutadern, 
die in ihr verlaufen, zu öffnen. Ueberdieß liegt es 
nicht in ihrer Natur ſich von Fleiſch und Blut zu 
nähren. Man hat in unendlich ſeltnen Fällen Wür⸗ 
mer außer dem Darmkanale gefunden; aber ſie 
ſind durch Oeffnungen herausgekrochen, welche nicht 
ihr Werk waren, und welche ihnen durch andere 
Krankheiten entſtandene Verſchwärungen bereitet 
haben. 

Wenn was immer für eine Krankheit ein 
Kind zu eſſen hindert, ſo ſind die Würmer dem 
Hunger preisgegeben; dann gerathen ſie in Bewe— 
gung, um Nahrung zu ſuchen. Die einen kriechen 
den Darmkanal hinab, die andern ſteigen hinauf. 
Auf ihrem Wege gelangen ſie in den Magen oder 
zum After. Der Magen wirft ſie durch Erbrechen 
hinaus, wie er es mit den fremden Körpern macht, 
die er nicht verdauen kann und deren Gegenwart 
ihn beläſtigt; der After läßt ihnen einen freien 
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Durchgang nach außen. Aber ſiehe da, was ge— 
ſchieht: die Mütter, wenn ſie dieſe Thiere erblicken, 
welche der Hunger aus ihrer Freiſtätte treibt, ſind 
darüber lebhaft erſtaunt; ſie bilden ſich ſogleich ein, 
daß der Körper ihres Kindes damit angefüllt iſt, 
und daß ſie allein die wahre Urſache ſeiner Leiden ſind. 
Wenn die Krankheit eine Darmentzündung 
iſt, ſo fliehen die Würmer noch viel raſcher aus 
ihrem Neſte, weil dieſe Affektion die Gedärme in 
Bewegung ſetzt, eine reichlichere Abſonderung der 
Darmſäfte verurſacht, welche ſcharf, brennend, den 
Würmern unangenehm werden und endlich den 
Durchfall herbeiführen, der ſie ſchnell nach außen 
fortreißt. Was thun die Mütter in einem ſolchen 
Falle? Von dem Gedanken verfolgt, daß ihre Kin— 
der, da ſie Würmer entleeren, eine zahlreiche Ko— 
lonie davon im Körper haben, und daß man ſie 
um jeden Preis hinaustreiben muß, geben ſie ihnen 
Wurmmittel ein, welche die Reizung des Darmes 
nur vermehren. Das heißt, wie wir es ſchon ge— 
ſagt haben, Oehl ins Feuer gießen, um es zu 
löſchen. Wir haben abſchreckende Beiſpiele ſolcher 
Mißgriffe beobachtet. 
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Eines Tages ließ man uns einen hübſchen 
kleinen Knaben von vier Jahren ſehen, welcher 
ohne bettlägerig zu ſein, einen ſchwachen launen— 
haften Appetit hatte und viel trauriger war als 
gewöhnlich. Dieſe Zufälle haben ſeit einigen Ta⸗ 
gen mit leichten Koliken und reichlicher Diarrhoe 
begonnen. Dieſe hatte einige Würmer mit ſich fort— 
geführt. Daher waren die erſten Worte, welche 
aus dem Munde der Mutter kamen, daß ſie uns 
über dieſen beſonderen Umſtand belehrte und gleich— 
zeitig um ein Mittel gegen die Würmer bat. 

Wir erklärten ihr, daß ihr Kind nichts an— 
deres als eine leichte Entzündung der Gedärme 
habe; daß es ſchon die Würmer im Körper hatte, 
bevor es krank wurde; und daß, wenn ſie ſeit der 
Erkrankung von ihm abgingen, dieß nur daher 
komme, daß ſie bei ihm ihre gewöhnliche Nahrung 
nicht fänden, da das Kind kaum etwas ißt und 
ſchlecht verdaut. Wir ſetzten hinzu, daß Diät, 
milde Getränke u. ſ. w. es in einigen Tagen wie— 
der herſtellen werden. 

Sie ſchien nicht im geringſten von der Wahr— 
heit unſerer Worte überzeugt zu ſein. Sie kam 
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immer wieder auf ihre Würmer zurück und wir 
ſahen wohl ein, daß dieſer Gedanke ihr den gan— 
zen Kopf eingenommen habe. 

Zwei Tage nachher kam man uns zu bitten 
eiligſt zur Hilfe desſelben Kindes zu laufen, wel— 
ches in den letzten Zügen lag. Wir kamen in dem 
Augenblicke an, wo es den letzten Athemzug 
machte. Ueber den ſo raſchen als unvorhergeſehe— 
nen Tod erſtaunt, wollten wir erfahren, was 
ſich zugetragen hatte und man hat uns folgendes 
berichtet: 

Den anderen Tag nach unſerem erſten Be— 
ſuche, da das Kind noch mehrere Würmer entleert 
hatte und ſein Leiden ſich verſchlimmerte, hielt ſich 
die Mutter nicht mehr zurück, und da wir es ver— 
weigert haben ihr ein Wurmmittel anzugeben, ſo 
hatte ſie ein im Rufe ſtehendes Volksmittel gegen 
die Würmer bereitet; welches darin beſteht, daß 
man zerſchnittenen Knoblauch mit Branntwein anſetzt 
und dieß Geſäuf dem Kinde zu verſchlucken gibt. 
Das unſchuldige Opfer, deſſen tragiſches Ende wir 
erzählten, hatte davon ein halbes Glas getrun— 
ken. Unmittelbar nach dem Genuße dieſer gräu— 
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lichen Mirtur war das Kind von heftigen Koliken 
befallen; ſeine Glieder wurden von Krämpfen er- 
griffen; es verlor bald das Bewußtſein und nach 
eintgen Stunden hatte es aufgehört zu leben. 

Ein eben fo ſchädlicher Irrthum tft nicht im⸗ 
mer die Folge eines freiwilligen Abgangs der 
Würmer. 

Wenn ein Kind an was immer für einer 
Krankheit leidet z. B. an Lungenkatarrh, ſo wartet 
man nicht immer, bis der Hunger die Würmer 
aus dem Darmkanale verjagt. Man beeilt ſich ſo— 
gleich ein Wurmmittel zu geben, welches ſie her— 
austreibt. Man ſchließt alſogleich daraus, daß 
man es gut errathen hat, daß der Körper noch 
eine Legion davon enthalten muß; man verdoppelt 
die Gabe des Wurmmittels, und während dieſer 
Zeit macht die eigentliche Krankheit bedeutende 
Fortſchritte. Man iſt endlich zu der Erkenntniß 
gezwungen, daß die Lage des Kranken ſich ver— 
ſchlimmert, und dann erſt entſchließt man ſich einen 
Arzt zu rufen. 

Sehr oft gehen die Würmer erſt nach dem 
Tode der Kinder ab, beſonders wenn man 
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es mit hartnäckiger Verſtopfung zu thun gehabt 
hat, wie bei Krankheiten des Gehirns. Die El— 
tern, denen ihr plötzliches Erſcheinen auffällt, 
unterlaſſen nicht ſogleich zu rufen, daß es die 
Würmer ſind, welche das Kind getödtet haben, 
daß die Krankheit verkannt worden iſt, und man 
ſpart oft weder Vorwürfe noch Läſterungen gegen 
den unglücklichen Arzt, welcher, der wahren Ur— 
ſache wohl bewußt, mit aller Anſtrengung gegen 
ein Uebel gekämpft hat, deſſen Größe die Hilfs— 
mittel der Wiſſenſchaft überſtieg und zu dem, 
was noch häufiger geſchieht, der Helfer zu ſpät 
gerufen wurde. 

Ein anderer allgemein verbreiteter Irrthum, 
welcher oft bedauernswürdige Folgen nach ſich 
zieht, beſteht in dem Glauben, daß man die 
Kinder aus Furcht, daß die Würmer, der Nah— 
rung beraubt, nicht den Darm durchbohren, nie— 
mals einer ſtrengen Diät unterziehen dürfe. Man 
wird durch dieſes Vorurtheil verleitet ihnen in 
Fällen Speiſen zu geben, wo die ſtrengſte Ent— 
haltſamkeit eine unerläßliche Bedingung der Ge— 
neſung iſt, wie bei der von heftigem Fieber be— 
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gleiteten Entzündung und den Reizungszuſtänden 
des Magens und des Darmkanals. 

Endlich um dieſen Vortrag über die Ein— 
geweidewürmer zu ſchließen, wollen wir noch die 
letzte Furcht verſcheuchen, welche das Gemüth 
mancher Mutter einnehmen könnte, trotz der Ueber— 
zeugung, welche ihnen die Beweiſe und Thatſa— 
chen, die wir ihnen eben vor die Augen geführt 
haben, einflößen ſollten. Wenn ein Kind Wür— 
mer im Körper hat, werden ſie ſagen, und wenn 
man ihnen niemals ein Wurmmittel gibt, ſo wer— 
den ſich dieſe Thiere ins Unendliche vermehren, der 
Darm wird von ihnen überfüllt und wir können 
uns nicht für überzeugt halten, daß daraus keine 
Gefahr entſpringen könnte. 

Wir wollen zuerſt dieſen Müttern, um ſie zu 
beruhigen, eine Thatſache ins Gedächtniß rufen, welche 
ſie vollkommen kennen, nämlich, daß ein Kind, welches 
Würmer hat, einige davon von Zeit zu Zeit entleert. 

Dieſer Umſtand iſt es eben, welcher ſie am 
häufigſten beunruhigt, denn ohne dieſem würden ſie in 
den meiſten Fällen nichts ſo ſehr bezweifeln, als daß 
ihr Kind Würmer hat. Viele Nahrungsmittel, be— 
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ſonders jene, welche bitter, von einem ſcharfen aro— 
matiſchen Geſchmacke ſind, haben die Eigenſchaft die 
Würmer aus ihrer Freiſtätte zu verjagen. 

Die kleine Kolonie wird auf dieſe Art jeden 
Augenblick dezimirt und ihre Brut wächſt ſelten in 
ſehr großen Proportionen. Die Mütter können 
alſo den Gedanken aus ihrem Kopfe verbannen, 
den Darm ihres Kindes durch die Anhäufung von 
Würmern verſtopft zu ſehen; das iſt eine gänzlich 
eingebildete Furcht. Ueberdieß werden wir ihnen 
ein Mittel an die Hand geben, um ſich in dieſer 
Hinſicht vollkommene Beruhigung zu verſchaffen. 

Wir geſtatten ihnen ihre Kinder von Zeit zu 
Zeit ein mildes Wurmmittel nehmen zu laſſen, wenn 
ſie werden einige Würmer entleert haben, und wenn 
ſie der Gedanke verfolgt, daß noch eine größere Zahl 
davon im Darmkanale zurückbleiben kann. Aber 
wir machen ihnen dieſe Bewilligung nur unter fol— 
gender Bedingung: die Wurmmittel nämlich dürfen 
nur vollkommen geſunden Kindern als Präſervativ 
verabfolgt und müſſen in allen Krankheitsfällen 
ſtreng vermieden werden; auf dieſe Art werden die 
Wurmmittel nicht ſchädlich, während ſie bei einem 
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kranken Kinde alle die ſchlimmen Folgen haben, deren 
Bild wir eben entworfen haben, ohne durch irgend 
einen Vortheil erſetzt zu werden. 


7. Das Jahnen. 


Wir hören jeden Tag die Mütter dem Ein— 
fluſſe des Zahnens die meiſten Krankheiten zuſchrei— 
ben, von welchen ihre Kinder befallen werden, und 
dieſes einſtimmige Klagelied über die Entwickelung 
der Zähne machte uns auf dieſen Vorgang beſon— 
ders aufmerkſam. Aber nachdem wir den Zuſtand 
des Zahnfleiſches und der Kiefer mit der größten 
Genauigkeit unterſucht haben, fiel uns der Umſtand 
auf, daß wir nie etwas außergewöhnliches fanden, 
nicht das Geringſte, was uns über die Zufälle der 
kleinen Kranken einen hinreichenden Aufſchluß geben 
könnte. Bald erhoben ſich ernſte Zweifel in unſerem 
Geiſte. Wir erkannten alſogleich, daß die Mütter 
zu der Zahnarbeit ihre Zuflucht nehmen, um die 
Leiden ihrer Kinder aus Unkenntniß ihrer wahren 
Urſachen zu erklären. Dieſer Zweifel wurde uns 
zur Gewißheit, nachdem wir im Verlaufe unſerer 
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ärztlichen Praxis zwei wichtige Umſtände kennen 
gelernt haben, welche wir gleich angeben wollen. 

Zuerſt beſteht die Zahnentwickelung für die 
Mütter nur in dem Moment, wo die Zahnſpitze 
das Zahnfleiſch durchbohrt. Wenn ſie einmal den 
Zahn als einen weißlichen Punkt hervorkommen 
ſehen, ſo ſchreien ſie: Viktoria! wieder ein Zahn 
mehr; es kommt ihnen vor, daß das Kind eine 
der ſchwerſten und gefährlichſten Arbeiten voll— 
bracht hat. 

Wir werden beweiſen, welcher ſonderbaren 
Täuſchung dabei ſich die Eltern hingeben. 

Die erſte Entwicklung der Zähne fängt im 
dritten Monate des Fötuslebens, alſo ſchon im 
Mutterleibe an, nachdem die Verknöcherung des 
Ober- und Unterkiefers ſchon zu Ende des zwei— 
ten Monates der Schwangerſchaft begonnen hatte. 

Beim neugebornen Kinde ſind in ſeinen Kie— 
ferhöhlen die Kronen der Schneidezähne und des 
vordern Backenzahnes ſchon völlig entwickelt, am 
Cahn (am ſogenannten Augen- und Hunds- 
zahn) iſt ein Drittel der Krone gebildet, und nur 
der zweite Backenzahn hat noch eine ganz unvoll— 
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kommene Krone. Nach Vollendung der Krone zur 
Zeit des Zahnausbruches, vergrößert ſich der Zahn 
nach unten hin. 

Die harte Krone bewirkt einen allmäligen ge- 
linden Druck auf die ihr begegnenden Theile, und der 
Druck erregt die Aufſaugung, das Verſchwinden der- 
ſelben. 

Die Zahnhöhle, worin bis dahin ſich die 
Krone befand, verengert ſich gleichmäßig mit der 
Bildung der Wurzel, welche Verengerung den Zahn 
herausſchieben hilft. 

Das Zahnfleiſch iſt bei Neugebornen von feſter 
Beſchaffenheit, deshalb Zahnknorpel genannt, und 
bildet einen ſcharfen Rand über dem Zahnfortſatze, 
bisweilen zeigt dieſer Zahnfleiſchrand Erhabenheiten 
und Vertiefungen, welche eine mehr weiße Farbe 
haben. Das Zahnfleiſch verliert allmälig jene Be— 
ſchaffenheit, wird weich, breitet ſich zu einer mehr 
horizontalen Fläche aus und verliert ſomit ſeinen 
ſcharfen Rand. Man nennt in Niederöſterreich die— 
ſen Zeitraum das Einſchießen der Büllen. 

Das Zahnfleiſch und die darüberliegende 
Schleimhaut des Mundes werden durch die Zahn— 
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krone in die Höhe gehoben, aufgeſaugt und endlich 

durchbohrt. 

Bei den Schneide- und Eckzähnen ſieht man 
nur eine Oeffnung, bei den Backenzähnen aber meh— 
rere. Sobald der Ausbruch vollendet iſt, legen ſich 
die getrennten häutigen Gebilde, die untereinander 
an ihren Rändern verwachſen, dicht um den Hals 
des Zahnes, verwachſen mit ihm und bilden einen 
kreisförmigen Wulſt, welcher zur Befeſtigung des 
Zahnes dient. 

Die zwanzig Milchzähne erſcheinen gewöhnlich 
in folgenden fünf Gruppen des Durchbruchs: 

J. Zwiſchen dem 4. und 7. Monat erſcheinen zwei 
mittlere Schneidezähne 
unten. 

II. Zwiſchen dem 8. und 10. Monat erſcheinen vier 
Schneidezähne oben, 
nämlich zuerſt die bei— 
den mittlern und dann 
die beiden ſeitlichen. 

Il. Zwiſchen dem 12. und 14. Monat erſcheinen die 
vier erſten Backenzähne 
und die zwei ſeitlichen 
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IV. Zwiſchen dem 18. und 20. 


V. Zwiſchen dem 28. und 34. 


Schneidezähne unten, 
nämlich zuerſt die Backen⸗ 
zähne im Oberkiefer, 
dann die untern ſeitli⸗ 
chen Schneidezähne, und 
dann die Backenzähne 
im Unterkiefer. 

Monat erſcheinen die 
vier Eckzähne, oben 
zwei (Augenzähne ge— 
nannt) und unten zwei 
(Hundszähne genannt). 
Monate erſcheinen die 
vier zweiten Backen⸗ 
zähne oben und unten. 


Mit dem Ausbruche der 20 Milchzähne iſt 


die erſte Zahnung vollendet. 


Ein Beiſpiel regelmäßiger Zahnung iſt fol— 


gendes. 


Ein geſundes gut genährtes Mädchen be— 


kam zu Ende des 
7. Monats den 1. untern 
8. ur lA 2. " 


mittleren Schneidezahn 


7 " 
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9. Mon. d. 1. obern mittl. Schneidezahn (3 Zähne) 


Ae e 5 (4 Zähne) 
11. „die 2 obern ſeitl. Schneidezähne (6 Zähne) 
12 untern „ 5 (8 Zähne) 
14. „die 2 erſten untern Backenzähne (10 Zähne) 
Den e, Ueber 5 (13 Zähne) 


18. „den erſten untern Eckzahn (13 Zähne) 
in 14 Tagen darauf den 2. (14 Zähne) 
21. „die zwei obern Eckzähne (16 Zähne) 
28. „die zweiten obern Backenzähne (18 Zähne) 
in 14 Tagen darauf die untern (20 Zähne) 

Gegen das Ende des vierten Jahres oder 
erſt zwiſchen dem 5. und 6. Jahre kommen zwei 
neue Mahlzähne in jedem Kiefer zum Vorſcheine, 
welche ſchon zu den bleibenden gehören. 

Im 7. Jahre tritt der Zahnwechſel ein. 

Im Durchſchnitte erſcheinen die bleibenden 
Zähne in der hier angegebenen Zeit- und Reihen⸗ 
folge. 

Zwiſchen dem 5. u. 6. Jahre die erſten Mahlzähne 
5 „ 7. „ 8. „ „ mittl. Schneidezähne 
i AO) Panay e eſeitlichen 
5 je , ee, „ erſten Backenzähne 
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Zwiſchen dem 10. und 11. Jahre die Eckzähne 

5 „ 11. „ 12. „ &„ Bachm 

6 (Ap eae „„ A Mähzühne 

15 „ 17. „ 20. „ „Weisheitszähne. 

Erſt mit dieſen vier Weisheitszähnen, die 
auch viel ſpäter hervortreten, hat der Menſch ſeine 
vollen 32 Zähne. 

Der Durchbruch der Milchzähne weicht bis- 
weilen von der oben angegebenen Reihenfolge ab. 

Die oberen mittleren Schneidezähne brechen 
eher durch, als die untern; die oberen ſeitlichen 
Schneidezähne kommen viel eher zum Vorſchein als 
die mittleren; die Eckzähne erſcheinen vor den 
Backenzähnen u. ſ. w. 

Man hat zahlreiche Fälle beobachtet, in wel— 
chen die Kinder ſchon mit einigen ſichtbaren Zäh— 
nen auf die Welt kamen. Ein um ein oder zwei 
Monate verfrühter Ausbruch der Zähne kommt 
ſowohl bei kräftigen, als auch bei ſchwächlichen 
Kindern vor. 

Der verſpätete Ausbruch einzelner oder aller 
Zähne, deutet nicht blos auf eine langſam fort— 
ſchreitende Thätigkeit in der Entwicklung, ſondern 
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zuweilen auch auf eine krankhafte Richtung in der 
Ernährung. In den meiſten Fällen begleitet ein 
ſehr ſpätes Zahnen die rhachitiſche Knochenweichheit, 
wobei auch gewöhnlich die vordere große Fonta— 
nelle lange offen bleibt. 

Verſchiedenheiten in der Richtung, Geſtalt 
und Lage ſind meiſtens von Bildungsfehlern in den 
Kiefern bedingt. 

Beim zweiten Zahnen iſt es möglich, daß 
zwei Reihen Zähne bei demſelben Individuum vor— 
kommen, was vom Dableiben der erſten Zähne 
herrührt. 

Nachdem wir zum beſſern Verſtändniß die 
Reihenfolge des Zahndurchbruches vorangeſchickt 
haben, kehren wir zu der Angabe unſerer Anſichten 
über die Zahnentwicklung zurück. 

Nach der Geburt dauert die Entwickelung der 
Zähne im Innern der Kiefer in unmerklicher Weiſe 
und ohne Unterbrechung fort, und wenn die Spitzen 
der Zahnkronen in dem Gewebe des Zahnfleiſches 
zum Vorſchein kommen, ſo iſt der Zahn einfach zu 
einem beinahe unmerklichen Zeitpunkte der langen 
Dauer ſeiner Entwicklung gelangt. Dieſer unbe— 
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deutende Zeitpunkt alſo ift es, welcher die ganze 
Aufmerkſamkeit der Mütter auf ſich zieht. Es 
kommt ihnen vor, daß die Zahnſpitze mit großem 
Schmerz das Zahnfleiſch zerreißt, während dieſes 
beinahe unempfindlich iſt und, weit entfernt zerrißen 
zu werden, ſich allmälig und ſehr langſam ver— 
dünnt. 

Die Entwicklung des Zahnes im Innern des 
Kieferknochens und Zahnfleiſches iſt eben ſo un— 
ſchmerzhaft, wie die aller andern Knochen des 
menſchlichen Körpers. Noch ein anderer Irrthum 
der Mütter hat unſere Aufmerkſamkeit auf ſich ge— 
zogen, indem ſie ſehr oft die Zahl der Zähne, 
welche ihre Kinder vor einem beſtimmten Alter haben 
ſollen, und die Zeit ihres Durchbruches nicht ken— 
nen, ſo fahren ſie fort die Zähne als den Grund 
der Kinderkrankheiten ſelbſt in einem Alter zu be— 
ſchuldigen, wo die Kinder keine mehr bekommen. 
Man ſtellt uns daher oft Kinder von zwei, dritthalb 
bis fünf Jahren als an ſchwerem Zahnen leidend vor, 
deren Kiefer mit allen Milchzähnen verſehen ſind, das 
iſt mit acht Schneide-, vier Eck-, und acht Backen⸗ 
zähnen. Sie wiſſen nicht, daß die mit 20 Milch- 
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zähnen verſehenen Kinder bis zum fünften Jahre 
keine mehr bekommen. 

Wir bekennen offen, daß wir während unſerer 
langjährigen Kinderpraxis keinen einzigen Fall be— 
obachtet haben, in welchem wir die Leiden des Kin— 
des einem ſchweren Zahnen mit vollem Rechte zu— 
ſchreiben konnten. Auch haben wir lange die Ueber— 
zeugung, daß die Anſichten, welche über dieſen Ge— 
genſtand herrſchen, gänzlich irrig ſind. 

Man vergleiche z. B. die erſte Zahnung mit 
der zweiten. Es beſteht in Hinſicht des Mechanis— 
mus, welcher den Vorgängen vorſteht, vollkommene 
Gleichheit. Die Keime der zweiten Zähne entwickeln 
ſich im Innern der Kieferknochen wie jene der Milch— 
zähne; ſie müſſen ſelbſt die Milchzähne gewiſſermaſſen 
vor ſich ſchieben, zu deren Erſatz ſie beſtimmt ſind; 
ſie ſind anfangs von ihnen durch eine knöcherne 
Scheidewand getrennt, welche ſie zu durchbohren 
haben. In der Epoche ihres Erſcheinens, vom 
7. bis zum 12. Jahre ſind der Knochen und das 
Zahnfleiſch viel dichter und härter, als in den 
erſten zwei Jahren der Kindheit, wo die Ge— 


webe ſo weich und zart ſind. Alle dieſe Umſtände 
Bednar, Kinder-Diätetik. 8 
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follten dazu beitragen, die Arbeit der zweiten 
Zahnung viel ſchwieriger zu machen als jene der 
Milchzähne. 

Woher kommt es denn, daß der durch die 
zweite Zahnung verurſachten Krankheitszufälle in 
den Familien nie eine Erwähnung geſchieht, wäh— 
rend man alle Tage von jenen der erſten Zah— 
nung ſprechen hört? Der Grund dieſer Verſchie— 
denheit iſt leicht anzugeben. Die Kinder von ſieben 
bis zwölf Jahren können nämlich über ihre Em— 
pfindungen Aufſchluß geben; wenn ſie krank ſind, 
ſo bezeichnen ſie uns den Sitz ihrer Schmerzen. 
Es verhält ſich nicht ſo bei den Säuglingen. 
Dieſe kann man nicht ausfragen, ſondern nur aus 
den objektiven Erſcheinungen die Krankheit bei 
ihnen beſtimmen. Wenn ſie ſich ausdrücken könn⸗ 
ten wie die Kinder von zehn Jahren, welche Ent— 
täuſchungen würden fie alle Tage ihren Eltern 
und ſelbſt oft den Aerzten bereiten, wenn ſie von 
einer Lungen-, Darm- oder Gehirnkrankheit gepei— 
nigt, Hoven würden, daß der Ausgang ihrer Leiden 
in den Kieferknochen ſeinen Sitz hat! 

Sieht man nicht ſehr oft Kinder von zehn bis 
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zwölf Jahren, bei welchen große Zähne, ſogar 
Augenzähne in einer fehlerhaften Richtung durch den 
Kieferknochen hervorkommen, indem ſie Stellen des— 
ſelben durchbohren, wo die Dicke der knöchernen 
Platte beträchtlich iſt? Fraget ſie, ob ſie durch den 
Zahndurchbruch etwas gelitten haben? Nichts weni— 
ger als das; gewöhnlich hat man die Zähne erſt 
nach ihrem vollſtändigen Durchbruche bemerkt. Und 
man wollte annehmen, daß das regelmäßige Her— 
vortreten der Milchzähne bei einem jungen Kinde 
Zufälle hervorrufen könne! Es gibt nichts unge— 
reimteres als das. 

Es iſt zu bemerken, daß die zweiten Zähne 
viel häufiger ſchlecht gereiht ſind, als die erſten. Ihr 
Durchbruch ſollte dann größeren Schwierigkeiten 
begegnen und zahlreiche Zufälle erzeugen. Woher 
kommt es, daß man nie davon ſpricht? 

Man könnte uns die Schmerzen und die Zu— 
fälle zum Einwurfe machen, welche genug oft den 
Durchbruch der Weisheitszähne bisweilen erſt im 
Alter von 25 Jahren begleiten. Aber dieſe Zufälle 
hängen von der ausnahmsweiſen Stellung der 


Weisheitszähne ab. Zwiſchen den letzten Mahlzahn 
St 
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und den Fortſatz des Unterkiefers eingezwängt, er⸗ 
halten ſie oft nur einen zu engen Raum, um ſich 
zwiſchen dieſe zwei unausweichlichen Grenzpunkte 
zu lagern. Auch ſieht man nicht dieſelben Schwie— 
rigkeiten den Durchbruch der Weisheitszaͤhne im 
Oberkiefer wie im Unterkiefer hemmen. 

Man ſchreibt allgemein die Mehrzahl der 
Krankheiten in der erſten Kindheit dem Zahnpro— 
zeſſe zu. Die Schwierigkeit die Kinderkrankheiten 
zu erkennen und die unvollſtändigen Kenntniſſe, die 
man früher über dieſen Theil der Pathologie hatte, 
haben dazu beigetragen dieſe Meinung zu befeſti— 
gen; und das Vorurtheil, als Reſultat der Un— 
kenntniß, iſt endlich volksthümlich geworden, wie 
alle Vorurtheile in der Medizin. Man beſchuldigt 
oft das Zahnen als Todesurſache mehrerer Kin— 
der, deren Krankheit man während des Lebens 
nicht erkannt hatte. 

Viele Kinder ſterben im Verlaufe des erſten 
und zweiten Jahres an akuten oder chroniſchen 
Krankheiten der in der Schädelhöhle, der Bruſt 
oder dem Bauche enthaltenen Organe, und welche 
oft während des Lebens entweder verlarvt oder 
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verkannt waren, obwohl ſie nach dem Tode die 
deutlichſten Spuren der organiſchen Veränderung 
zeigen, welche hinreichen in jedem Lebensalter die 
Bande des Lebens zu löſen. Und geſchieht es zu— 
fällig, daß die während des Lebens verborgenen 
Kronen der Zähne nach dem Tode zum Vorſchein 
kommen, weil das Zahnfleiſch, nun blutleer ge— 
worden, ſich leicht ablöſt, wenn es früher ſchon 
ſehr verdünnt war, ſo werden dann die Mütter 
in dem Wahne befeſtiget, daß das Kind ein Opfer 
des Zahnens geworden ſei. Sehr oft wiſſen die 
Mütter die Zahl der Zähne nicht, welche das Kind 
ſchon beim Leben hatte. 

Die Symptome und Zufälle, welche 
man dem Zahnen zuſchreibt, ſind Speicheln, der 
Hang des Kindes allerlei Gegenſtände in den f 
Mund zu ſtecken und darauf zu beißen, häufige 
Kaubewegung, Wärme und Röthe des Mundes, 
Aufſchwellen des Zahnfleiſches, heißer Kopf, Reiz— 
barkeit des Nervenſyſtems, Zuckungen in den Glie— 
dern, unruhiger Schlaf, Aufſchrecken aus dem 
Schlafe, Fraiſen, Durchfall, Fieberanfälle, als 
Zahnfieber bezeichnet. 
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Wir hoffen beweiſen zu können, daß zwi— 
ſchen dem Zahnen und dieſen krankhaften Zufällen 
kein urſächlicher Zuſammenhang beſteht, ſondern 
daß ſie zuweilen zufällig zuſammentreffen. 

Sprechen wir zuerſt von dem Speichel— 
fluß. Die Kinder fangen beiläufig im Alter von 
zwei bis drei Monaten zu geifern an und zwiſchen 
dem 3. und 6. Monate zeigt ſich das Speicheln 
bei ihnen am reichlichſten. Es hört nach dem erſten 
Jahre auf und kommt nach dieſer Zeit nur in 
Ausnahmsfällen vor. Nun fragen wir, wenn dieſer 
Speichelfluß von der Entwickelung der erſten Zähne, 
der Schneidezähne herkommt, wie geſchieht es, daß 
ein wenigſtens eben ſo reichlicher Speichelfluß ſich 
nicht bei Gelegenheit des Durchbruches der Eck— 
und Backenzähne zeigt, welcher nach der Meinung 
der Leute und ſelbſt der Aerzte viel ſchwieriger ſein 
ſoll, als jener der Schneidezähne? 

Die Entwicklung der Eck- und Backenzähne 
geht in größerer Nähe der Drüſe vor ſich, welche 
vorzüglich der Speichelſekretion vorſteht, und dieſe 
müßte davon viel lebhafter gereizt werden. 

Woher kommt es denn, daß man davon 
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nichts fieht, daß man vom 15. Monate bis zum 
2. Jahre, während welcher Zeit alle dieſe Zähne 
aus dem Kiefer hervorbrechen, nichts von dieſem 
Speichelfluß beobachtet, welcher die Lippen des 
Kindes von drei bis ſechs Monaten überſchwemmt? 
Aber wie werden ſie, wird man uns ſagen, dieſen 
Speichelfluß der ſehr jungen Kinder und ihren 
Hang erklären, beſtändig bald ihre Finger, bald 
andere Körper in den Mund zu ſchieben? 

Man beobachtet den Speichelfluß und den- 
ſelben Hang die Finger in den Mund zu ſtecken 
auch bei älteren blödſinnigen Kindern, wenn ſie 
auch alle ihre Zähne haben. 

Der Neugeborne und der Blödſinnige haben 
keine andere Empfindung als den Hunger. Sie 
eſſen jedesmal als man ihnen gibt und würden 
unaufhörlich eſſen, wenn der Schlaf nicht käme 
dieſes beſtändige Mal zu unterbrechen. Aber wenn 
ſie erwachen, ſo iſt ihr Mund immer bereit Nah— 
rung aufzunehmen. Daher ſind die Speicheldrüſen, 
ſo wie der ganze zum Saugen beſtimmte Apparat 
in einem Zuſtande beſtändiger Reizung; daher 
kommt es, daß das Kind geifert und daß es bei 
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Abweſenheit der Bruſtwarze voll Gefräßigkeit und 
aus Inſtinkt bald ſeine Finger, bald die Gegen— 
ſtände, die es in ſeiner Hand hat, in den Mund 
ſteckt, und daß es dieſelben mit Kraft zwiſchen den 
Kiefern klemmt. 

Begreift man nicht, wie abgeſchmackt die Gr 
klärung des letzteren Umſtandes iſt, welche von 
Mund zu Mund läuft und welche dahin geht, daß 
das Kind deshalb allerlei Gegenſtände mit den 
Kiefern preßt, um den Schmerz, den es darin 
empfindet, zu erleichtern? 

Eine ſchöne Art den Schmerz eines gereiz— 
ten Theiles dadurch zu mäßigen, daß man einen 
ſtarken Druck darauf ausübt! Es verhält ſich da— 
mit ſo, als wenn ihr die Hand eines Menſchen 
drücken würdet, bei dem ſich ein Nagelgeſchwür 
bildet. Seid ſicher, daß, wenn das Zahnfleiſch des 
Kindes ſchmerzhaft wäre, es ſich wohl hüten würde, 
den geringſten Druck darauf auszuüben, und daß 
dieſer, weit entfernt ihm eine Erleichterung zu ver— 
ſchaffen, ihm unerträglich wäre. 

Dies iſt nach unſerer Meinung die wahre 
Erklärung des Speichelns junger Kinder. Wir 
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werden in der Folge ſehen, daß eben in dem 
Maße, als ſein Verſtand ſich entwickelt und andere 
Gefühle in ihm wach werden, es ſich ſo zu ſagen, 
ſeines zeitweiligen Idiotismus entledigt, wo dann 
das rein vegetative Leben bei ihm nicht mehr aus— 
ſchließlich vorherrſcht, und die Abſonderung der 
Speicheldrüſen nur in dem Augenblicke eintritt, wo 
der Mund Nahrung aufnimmt. Daher ſeht ihr 
die Kinder von einem bis zwei Jahren ſei es ihre 
Hände oder andere Gegenſtände nicht mehr in den 
Mund ſtecken und doch brechen in dieſem Alter 
ihre Eck- und Backenzähne durch, deren Durchbruch 
die Leute für viel ſchwieriger und ſchmerzhafter 
halten, als den der Schneidezähne. 

Daß der Speichelfluß ſich nicht gleich bei 
Neugebornen zeigt, iſt daraus zu erklären, daß 
der Neugeborne ſich erſt allmälig an ſeine gänzlich 
veränderte Lebensweiſe gewöhnt, ſeine Verdau— 
ungswerkzeuge erſt an Energie zunehmen, und 
die Speicheldrüſen ihre Ausbildung vervollſtändigen, 
deren Abſonderung nach 8 bis 9 Wochen beginnt. 

Ein anderer Einwurf. Sieht man nicht 
Kinder von 18 Monaten bis 2 Jahren, welche 
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in der Zeit geifern, wo ihre Eck- und Mahlzähne 
durchbrechen? Man beobachtet es in der That, 
aber ausnahmsweiſe. Es geſchieht nur dann, wenn 
das Innere des Mundes wärmer, röther und mehr 
geſchwollen iſt, als im normalen Zuſtande. Wir 
werden weiter unten auseinanderſetzen, woher dieſe 
Zufälle kommen. Begnügen wir uns hier mit der 
Erwähnung, daß das Kind eben ſo ſpeichelt wie 
der Erwachſene, deſſen Mund der Sitz einer Rei— 
zung gleichen Grades wäre; man geifert in jedem 
Alter, wenn das Innere des Mundes entzündet iſt. 

Das Kauen der Säuglinge beſteht in einer 
analogen Bewegung des Unterkiefers, wie ſie beim 
Zerkleinern der Speiſen vor ſich geht. Es iſt aber 
ein leeres Kauen, welches jeden Augenblick in me— 
chaniſcher Weiſe geſchieht, ohne daß etwas im 
Munde enthalten iſt. Wir begreifen nicht, daß 
man es dem Zahnprozeſſe hat zuſchreiben können, 
denn eines Theiles ſieht man alle Tage Kinder, 
welche Zähne machen und keine Kaubewegungen 
zeigen und anderer Seits kommt dieſe Erſcheinung 
nur dann vor, wenn die Kinder mit ſchweren und 
deutlich ausgeſprochenen Krankheiten eines Haupt: 
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organes, beſonders der Gedärme oder des Gehirns 
behaftet ſind. In den Gehirnkrankheiten erſcheinen 
die Kaubewegungen am häufigſten unwillkürlich wie 
gewiſſe Bewegungen und Zuckungen des Kopfes, 
welche man gleichfalls in dieſer Art von Krank- 
heiten beobachtet. In allen andern Fällen glauben 
wir, daß man ſie einem krankhaften Zuſtande des 
Mundes zuſchreiben muß, welcher beim Kinde wie 
beim Erwachſenen der Sitz von unangenehmen 
Empfindungen wird, wie des bitteren Geſchmacks, 
größerer Hitze, der Trockenheit, der Klebrigkeit u. ſ.w. 

Was noch mehr beweiſt, daß das Kauen 
nicht von ſchwerem Zahnen bewirkt wird, iſt der 
Umſtand, daß man ihm bei Kindern von drei bis 
vier Jahren, bei welchen keine Zähne durchzubre— 
chen haben, eben ſo gut begegnet, als während 
der erſten zwei Jahre. 

Die größere Wärme des Mundes, 
die Röthe der Wangen, die Hitze des Kopfes zei— 
gen ſich jedesmal beim Kinde, wenn irgend eine 
Erregungsurſache entweder allgemein oder örtlich 
die Cirkulation beſchleunigt, die Hautwärme erhöht, 
eine leichte Fieberbewegung hervorruft. 


. 
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Dieſe Wärme wird zuerſt an den Stellen 
bemerkt, welche wir bezeichnet haben, im Munde 
an den Wangen, am Kopfe, weil ſie der Unter- 
ſuchung der Mütter am zugänglichſten ſind und 
weil dieſe die Wärme des Mundes fühlen, wenn 
ſie dem Kinde die Bruſt reichen. Aber gewöhnlich 
iſt in dieſem Falle ſelbſt der ganze Körper heiß. 
Ueberdies ereignet es ſich manchmal, daß eine 
ziemlich lebhafte Reizung ausſchließlich den Mund 
einnimmt und hier die örtliche Wärme erhöht, 
welche anderswo nicht zu fuͤhlen iſt. Der Mund 
wird dann zum Sitze einer wahren Entzündung, 
welche bald leicht iſt und ſich nur durch Speicheln 
und höhere Wärme kund gibt, ein anderes Mal 
viel heftiger, von lebhafter Röthe, von Aphthen 
oder Bildung falfcher Häute begleitet wird. Dieſer 
entzündliche Zuſtand des Mundes knüpft ſich ſehr 
häufig an den Beginn einer Magen- und Darm- 
reizung, welche aus unzweckmäßiger Ernährung 
entſpringt. 

Derſelbe kann auch die Folge einer ganz 
örtlichen Ueberreizung ſein. Auch wird dieſe Ent— 
zündung der Mundhöhle von Wärme, Röthe, 
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Schwellung, Speichelfluß begleitet, nicht ſelten bei 
Kinder von zwei bis vier Jahren beobachtet, bei. 
welchen keine Zähne durchbrechen; es ſind jene 
deren Lebensordnung unregelmäßig iſt, welche große 
Eſſer ſind, zu jeder Stunde alles, was ihnen unter 
die Hände kommt, verſchlingen und ihre Eltern un— 
aufhörlich peinigen, um etwas zu eſſen zu be— 
kommen. 

Wennn ein Kind unpäßlich iſt und die Fin⸗ 
ger oft in ſeinen Mund ſteckt, ſo ſchreibt man die— 
ſen Umſtand immer dem zu, daß die Zahnarbeit 
ſchmerzlich iſt. Iſt es nicht natürlich, daß ein 
Kind, welches einen ſchlechten, pappigen, bittern 
Geſchmack oder Hitze im Munde hat, wie es ſich 
unter dem Einfluße der meiſten Krankheiten gleich 
wie beim Erwachſenen ereignet, mechaniſch ſeine 
Hände in den Mund ſteckt, um die unangenehmen 
Empfindungen, die es darin erleidet, zu entfernen? 
Die Röthe der Wangen, die Hitze des 
Kopfes fallen überdieß den Müttern in einem 
Alter der Kinder auf, wo bei dieſen die Eck- und 
Backenzähne durchbrechen; ebenſo verhält es ſich 
mit den Gehirnerſcheinungen, dem Aufſchrecken 
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im Schlafe, den Krämpfen, Fieberan⸗ 
fällen, Verdauungsſtörungen aller Art und be— 
ſonders mit der Diarrhoe. Es iſt gewiß, daß 
dieſe Zufälle in dem Alter von einem bis zwei 
Jahren viel gewöhnlicher ſind, als in jeder ande— 
ren Periode des kindlichen Lebens. 

Auch hat man immer dieſe Lebenszeit als 
kritiſch bezeichnet, welche unter dieſen jungen We— 
ſen viele Opfer fordert. Dieſe Thatſachen ſind 
unbeſtreitbar, ſie ſind uns wie allen Beobachtern 
aufgefallen und wir ſind weit entfernt dieſelben in 
Zweifel zu ziehen. Wir verſuchen nur zu bewei— 
ſen, daß man ihnen eine falſche Erklärung gibt, 
wenn man ſie dem Zahnprozeſſe zuſchreibt. Wir 
ſind überzeugt, daß zwiſchen dieſen und den oben 
bezeichneten Erſcheinungen kein anderer 3ufammen- 
hang beſteht, als ein rein zufälliges Zuſammen⸗ 
treffen. Es ereignet ſich ſehr oft, daß ein Zahn 
zu derſelben Zeit durchbricht, als die Zeichen ver— 
ſchiedener Krankheiten zum Vorſchein kommen. 
Man ruft alſogleich aus, indem man auf den Zahn 
hinweiſt: Sehen ſie, was das Kind krank machte! 
Es iſt ſchlechterdings, wie wenn ein Wurm beim 
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After oder beim Munde herauskommt; man bez 
trachtet ihn als das unmittelbar ſchädliche Weſen 
und denkt nicht mehr daran nach einer anderen 
Urſache zu forſchen. Man achtet nur auf das, 
was in die äußern Sinne fällt und ſieht nicht 
weiter. 

Man bedenke nur, wie leicht die Zähne und 
Unpäßlichkeiten aller Art ſich miteinander zeigen. 

Eines Theils ſoll das Kind vor vollendetem, 
2. Jahre 16 Zähne bekommen, anderer Seits muß 
das Kind in Folge ſeiner Schwäche, der Sorg— 
loſigkeit und unnatürlichen Leitung ſeiner phyſiſchen 
Erziehung ſehr oft krank werden. 

Wenn die Sterblichkeit im Kindesal— 
ter ſehr groß iſt, ſo begreift man leicht, wie zahl— 
reich die Unpäßlichkeiten und Krankheiten ſein 
müſſen, welche das Kind nicht ins Grab bringen. 

Der Umſtand, welcher den bezeichneten Irr— 
thum veranlaßt, nämlich das Zuſammentreffen 
irgend eines krankhaften Zuſtandes mit dem Durch- 
bruch eines Zahnes, weshalb man fälſchlich den 
einen dem andern zuſchreibt, muß folglich ſich ſehr 
häufig ereignen. 
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Aber, wird man ſagen, wenn die Krank- 
heitszufälle, welche beim Kinde zwiſchen dem 1. 
und 2. Jahre vorkommen, nicht durch den Zahn⸗ 
prozeß verurſacht werden, warum iſt alſo dieſes 
Alter ſo fruchtbar an Krankheiten und woher kom— 
men diejenigen, bei denen man gewöhnlich den 
Zahndurchbruch beſchuldigt? 

Nichts ſcheint uns leichter als das zu erklä— 
ren. Man nennt diejenigen Lebensepochen ein kri— 
tiſches Alter, während welcher wichtige Umwand— 
lungen im menſchlichen Körper vor ſich gehen, 
welche ihn ſo lebhaft ergreifen und erſchüttern, daß 
daraus oft tödtliche Zufälle entſtehen. Das Alter 
welches uns beſchäftigt, nämlich jenes von ein bis 
zwei Jahren iſt dieſer Bedeutung nach eines der 
am meiſten kritiſchen des menſchlichen Lebens. 

Zwei Hauptumwälzungen gehen beim Kinde 
in dieſer Periode vor ſich. Erſtens begibt es ſich 
des rein thieriſchen oder vegetativen Lebens, welches 
es während der erſten Lebensmonate geführt hat, 
um allmälig mit der Außenwelt in Wechſelwirkung 
zu treten, zweitens wechſelt es in Folge des Ent— 
wöhnens gänzlich die Nahrungsweiſe. 


185 


Betrachten wir die Wirkungen dieſer doppel— 
ten Metamorphoſe. 5 

Das Alter, welches uns beſchäftigt, iſt das— 
jenige, in welchem das Kind zu gehen, zu ſtam— 
meln lernt, wo Alles auf ihn einen Eindruck macht, 
Alles ſeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt. 
Bisher ließen die äußeren Gegenſtände, vor ſeinen 
Augen vorüberziehend, nur ein flüchtiges Bild darin 
zurück. 

Das Kind ſah, aber betrachtete nicht. Es 
lebte nur, um zu verdauen und die Eindrücke von 
Außen berührten ſein Nervenſyſtem nur obenhin. 
Wenn ein Kind aber einmal geht, ſo fängt es 
ein ganz neues Leben an. 

Welch ein Bedürfniß der Thätigkeit, welche 
Lebhaftigkeit, welche Ungeduld bei dem geringſten 
Hinderniß, welches ſich ſeiner Laune entgegenſetzt! 
Jedermann findet darin ein Vergnügen ſeine erwa— 
chenden Fähigkeiten auszubilden. 

Man ſpricht mit ihm unaufhörlich, man fragt 
es aus, man freut ſich eines jeden Wortes, wel— 
ches ſein Mund zu ſtammeln vermag. Man führt 
jeden Augenblick neue Gegenſtände ſeinen Blicken 
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vor. Die lebhafteſten Empfindungen dringen be- 
ſtändig durch alle ſeine Sinne bis zu ſeinem zar⸗ 
ten Gehirne. Es gleicht einem Reiſenden, welcher 
in einem unbekannten Lande ankommt, wo ihm 
Alles neu erſcheint. Es gibt gewiß keinen Ab— 
ſchnitt des menſchlichen Lebens, wo das Nerven— 
ſyſtem ſo oft und ſo lebhaft erſchüttert wird. Soll 
man ſich dann darüber wundern, daß die Kinder 
unter dergleichen Umſtänden Aufregungen, un— 
ruhigem Schlafe und Krämpfen unterworfen ſind? 
Warum nimmt man, um dieſe Erſcheinungen zu 
erklären, ſeine Zuflucht zu dem Zahnprozeß, wel— 
cher in Wirklichkeit ſchon im Mutterleibe beginnt, 
nach der Geburt ohne Unterbrechung ſich fortſetzt 
und unmerklich langſam ſich vollendet ohne größe— 
rer Kraftanwendung von Seite des Organismus, 
als bei allen andern Knochenpartien, welche ſich 
gleichzeitig in den übrigen Theilen des Körpers 
entwickeln? 

Wahrlich es wäre noch wunderbarer, wenn 
man dieſe zarten Nerven, die ſo erregbaren Sinne, 
das noch weiche Gehirn ſehen würde, ohne Stö— 
rung und ohne Sturm den Erſchütterungen zu wider— 
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ftehen, welche ſie unaufhörlich von allen Seiten 
treffen. 

Eine andere nicht weniger gründliche Ver— 
änderung geht beim Kinde während der erwähnten 
Periode, zwiſchen dem Ende des erſten Lebens— 
jahres und dem Alter von zwei bis dritthalb Jah— 
ren vor ſich. Man entzieht ihm das ſo milde 
Nahrungsmittel, deſſen Zuſammenſetzung ſeiner Or- 
ganiſation ſo gut entſpricht und welches ihm die 
Vorſehung in den Brüſten der Ernährerin ver— 
ſchafft hatte. Man unterzieht den Magen einer 
künſtlichen Ernährung, welche verſchiedenartig, oft 
ſchlecht bereitet und deren Beſtandtheile im Allge— 
meinen mit geringer Rückſicht gewählt ſind. Welche 
Probe für Magen und Gedärme, welche durch eine 
ſo lange Zeit an die milde Berührung der Milch 
gewöhnt waren! Iſt es zu wundern, wenn ein 
ſolcher Wechſel krankhafte Erſcheinungen von Seite 
der Verdauungswege hervorruft und wenn die Kin— 
der häufig mit Diarrhoe behaftet werden? 

Und wenn man an alle ihre Abweichungen 
von der Lebensordnung, an alle die unverdaulichen 
Stoffe denkt, welche man ihnen zu eſſen gibt aus 
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Mangel an Kenntniß derjenigen, die ihnen am 
beſten zukommen, oder um ſich die Mühe der Be— 
reitung zu erſparen, wenn man die unzähligen 
Uebertretungen der Geſetze der Diätetik überlegt, 
welche die Unwiſſenheit, die Sorgloſigkeit und die 
Vorurtheile der Familien täglich begehen, ſo iſt 
man wahrlich gezwungen ſich zu fragen, wie man 
hat glauben können, daß es nöthig wäre zur Da— 
zwiſchenkunft der Zähne die Zuflucht zu nehmen, 
um die Verdauungsſtörungen zu erklären, welche 
ſich ſo häufig bei Kindern dieſes Alters zeigen. 

Wäre es möglich, daß es anders ſein könne? 
Endlich der letzte der Zufälle, welche wir als dem 
Zahnprozeſſe fälſchlich zuſchrieben, aufgezählt haben, 
iſt das Fieber. 

Wie könnte man ſich darüber wundern, daß 
die Kinder während dieſer Periode ihres Lebens 
oft von Fieberanfällen heimgeſucht werden, wo 
ihre Organiſation ſo vielen Störungen unterworfen 
iſt? Aber man bedenke, wie ſich der Irrthum, 
welcher dieſes Fieber den Zähnen zuſchreibt, in 
den Kopf der Mütter einſchleicht: Das Fieber 
führt Hitze des Mundes, Durſt, Röthe der Wan— 
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gen nach ſich; alſogleich nehmen die Mütter die 
Wirkung für die Urſache und rufen, daß die Zahn— 
arbeit ſchwierig, und das Fieber ihre Folge iſt. 

Wir ſind täglich Zeuge ſolcher Täuſchungen. 
Eine Fieberbewegung wird beim Kinde ſehr leicht her— 
vorgerufen. Eine mühſame Verdauung, eine geringe 
Verkühlung reichen hin, um dieſelbe herbeizuführen. 

Bei der Leichenöffnung eines Kindes, deſſen 
Tod den Schwierigkeiten und den Schmerzen des 
Zahnens zugeſchrieben wurde, iſt man nie im Stande, 
anatomiſche, auf den Zahnprozeß ſich beziehende 
Strukturveränderungen aufzufinden. 

Manche Schriftſteller, um zu erklären, daß der 
Durchbruch der Zähne, welcher ihnen in der erſten 
Kindheit ſo gefährlich zu ſein ſcheint, bei den Kin— 
dern von ſieben bis zehn Jahren unmerklich vor 
ſich geht, ſind gezwungen zu einer Hypotheſe ihre 
Zuflucht zu nehmen, welche nicht im Geringſten 
begründet iſt. Sie ſetzen voraus, daß die jungen 
Kinder mit einer übermäßigen Empfindlichkeit be- 
gabt ſind, welche die Kinder von ſieben Jahren 
nicht beſitzen. Wenn man dieſes auch zugibt, ſo 
wäre es wenigſtens unmöglich zu läugnen, daß die 
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letzteren nicht gänzlich der Empfindlichkeit beraubt 
ſind. — 

Wie werden ſie dann erklären, daß der Cine 
riß des Zahnfleiſches durch den Zahn, welcher eine 
Art von Marter für den Säugling ſein ſoll, bei 
dem Kinde von ſieben Jahren ohne den geringſten 
Schmerz geſchieht? Dieſes müßte wenigſtens einen 
Schmerz erleiden, welcher dem Grade der Empfind- 
lichkeit, mit der es begabt iſt, im Verhältniſſe 
ſteht. — 

Wir glauben aber, daß dieſes Uebermaß von 
Empfindlichkeit den jungen Kindern ohne Grund 
zugeſchrieben worden iſt. Unſere Meinung über 
dieſen Gegenſtand iſt von der anderer Schriftſteller 
ganz verſchieden. 

Betrachtet das lebhafte, ungeſtüme, aufregbare 
kleine Mädchen von neun Jahren; betrachtet eine 
magere blaſſe Frau von 25 Jahren, welcher die 
geringſte Gemüthsbewegung eine Ohnmacht zuzieht, 
das geringſte Leiden die lebhafteſte Schmerzäuße— 
rung entlockt, welche nach ihrem eigenen Ausdruck 
ganz nervös iſt; und ſaget mir, wie es kommt, 
daß das erſte ſeine 28 bleibenden Zähne, und die 
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zweite ihre vier Weisheitszähne bekommt, ohne daß 
ſie davon die geringſte Empfindung haben? 

Wir behaupten, daß ſie doch viel lebhafter 
fühlen, als ein Kind von ſechs Monaten. In der 
That tritt jedes organiſche Syſtem erſt dann in 
ſeine volle Thätigkeit, nachdem ſeine Ausbildung 
vollendet iſt. Die Hauptfunktion des Nervenſy— 
ſtems iſt die der Empfindung. Nun aber iſt der 
Neugeborne noch ein unvollkommenes Weſen, deſ— 
ſen Organiſation ſich erſt vervollſtändigen ſoll. 
Man kann die Zeit, welche unmittelbar nach der 
Geburt, und während des erſten Jahres verläuft, 
eine Reihenfolge von Bildungsvorgängen nennen, 
deren eine Hälfte im Schooße der Mutter und die 
andere Hälfte außer demſelben ſtattfindet. Alles 
trägt beim Neugebornen den Siegel der Schwäche 
an ſich. Sein Leben gleicht einer ſchwachen Flamme, 
welche der Hauch der Krankheit oft mit furchtba— 
rer Schnelligkeit auslöſcht. Während der erſten 
Monate ſind ſeine Sinne kaum geweckt; es lebt 
ein rein vegetatives Leben. Sollte man wegen ſei— 
nes häufigen Geſchreis eine übertriebene Empfind— 
lichkeit bei ihm vorausſetzen? Aber das Kind be— 
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ſitzt kein anderes Mittel als das Geſchrei, ſeine 
Empfindungen aus was immer für Urſachen und 
von was immer für einer Natur zu äußern; das 
iſt ſeine Art, ſein Daſein zu bezeugen, das iſt ſeine 
Sprache, um ſeine Begierden, ſeine Eindrücke aller 
Art kund zu geben. Das geringſte Unwohlſein, das 
kleinſte Bedürfniß macht es ſchreien, weil es nicht 
anders ausdrücken kann, was in ihm vorgeht, und 
weil ihm überdieß das Gefühl von Zwang gänz— 
lich fremd iſt, wodurch es geſchieht, daß man in 
einem andern Lebensalter die Kundgebung irgend 
eines Leidens zu unterdrücken weiß. 

Aber in der That man kommt auf den Ge— 
danken, daß ſein Nervenſyſtem mit einer weniger 
lebhaften Empfindlichkeit begabt iſt, als bis im 
Verlaufe der Jahre ſeine phyſiſche Organiſation 
vervollkommt iſt. Man bedenke nur, wie die chirur— 
giſchen Operationen von Kindern vertragen wer— 
den. Man ſieht oft Neugeborne nach der Opera— 
tion einer Haſenſcharte in den folgenden Tagen 
munter, ruhig und mit Begierde ſaugen trotz der 
noch in den Lippen ſteckenden Nadeln; ſie ſchlafen 
nach der Operation ſo ruhig wie früher. Glaubt 
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man, daß ein Kind von neun Jahren oder eine 


nervöſe Frau von 25 Jahren unter gleichen Um— 
ſtänden nicht mehr klagen würde? 


8. Einwirkung der Kälte. 


Nach einer fehlerhaften Ernährung verurſacht 
die Einwirkung der Kälte die meiſten Unpaplich- 
keiten und ſchweren Krankheiten in der Kindheit. 

Die Zahl der jungen Kinder, welche Entzün— 
dungen und Katarrhen unterliegen, iſt bedeutend. 
Beſonders fordern dieſe Krankheiten von der Ge— 
burt bis zum dritten Lebensjahre zahlreiche Opfer. 

Bruſtentzündungen bei den Kindern in der 
Wiege! Dieß erregt eine ſehr große Verwunde— 
rung bei den meiſten Leuten. Man iſt in den Fa— 
milien weit entfert dieß zu vermuthen. Die Kenn- 
zeichen, welche bei Bruſtentzündungen der Erwach— 
ſenen am meiſten auffallen, das Seitenſtechen, der 
blutig gefärbte Auswurf mangeln beinahe immer 
bei denen der Kinder. Die Eltern vermuthen 
ſehr häufig das wahre Uebel gar nicht, welches die 
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Geſundheit ihres Kindes ftort; denn die zwei haupt⸗ 
ſächlichen Irrthümer in Hinſicht der Würmer und 
der Zähne beherrſchen gewöhnlich die ganze Arz— 
neikunſt der Mütter. Das mit einer Lungenent⸗ 
zündung behaftete Kind hat Fieber, dieſes Fieber 
belebt ſeine Wangen, macht den Mund heiß und 
pappig; es führt oft die Finger dahin, gleichſam 
um den ſchlechten Geſchmack, den es darin empfin— 
det, zu beſeitigen. Wenn dieſe Kennzeichen zum 
Vorſchein kommen, ermangeln die Mütter nicht aus— 
zurufen: Es iſt kein Zweifel, es leidet an den 
Zähnen! 

Der Schleim gelangt aus der Bruſt in die 
Kehle, reizt das Kind zum Huſten und ruft oft ſo— 
gar, wenn er ſich da anſammelt, beſchwerliche Er— 
ſtickungsanfälle hervor. Wie ſoll man dabei nicht 
an Würmer denken, welche aus dem Magen in 
den Schlund gekrochen ſind und das Kind zu er— 
ſticken drohen? 

Das iſt der enge und fehlerhafte Kreis, in 
welchem ſich die ganze Krankheitslehre der Leute 
bewegt in Hinſicht dieſer ſo zahlreichen Klaſſe der 
Kinderkrankheiten, nämlich der Entzündungen der 
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Lunge. Und während der von den Grillen des 
Zahnens befangene Geiſt in einer blinden Unthätig⸗ 
keit verharrt, oder während man dem Kinde Wurm— 
mittel eingibt, um das eingebildete Eindringen der 
Eingeweidewürmer in den Schlund zu verhindern, 
macht die Anſchoppung der Athmungswege raſche 
Fortſchritte und führt ſchnell den kleinen Kranken 
zum Erſtickungstode. Dann rufen die Eltern aus: 
Armes Kind, es iſt geſtorben, weil es die Zähne 
hat nicht durchſtechen können; oder auch: es iſt 
durch die Würmer erſtickt worden. Der Arzt ſeiner— 
ſeits, welcher die Leiche des Kindes öffnet, findet 
weder Würmer im Halſe, noch Zähne in ihrem 
Durchbruch gehindert. Wiſſet ihr, was er entdeckt? 
eine mit Entzündungsprodukten, Schleim, Eiter, 
Blut gefüllte Lunge. 

Wie kann die Einwirkung der Kälte ſo ſchwere 
Folgen nach ſich ziehen? Indem ſie die Schweiß— 
poren der Haut verſchließt und die Ausdünſtung 
ſowohl der Haut, als auch der Lunge vermindert. 

Man muß die unmerkliche Hautausdünſtung 
in Form des Dunſtes von der ſtärkeren ſichtbaren 
Schweißabſonderung unterſcheiden; die Rolle, welche 
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die erſtere in der Geſundheit des Menſchen ſpielt, 
iſt ſehr wichtig. 

Wer würde glauben, daß vier Fünftel des 
Materials, welches durch die Nahrung täglich in 
den Körper eingeführt wird, auf dem zweifachen 
Wege der Hautausdünſtung und der Lungenaus— 
athmung entleert werden? Ein Fünftel nur geht 
mit dem Harne und dem Darmkothe ab. 

Bei dem Kinde iſt dieſe doppelte Thätigkeit 
noch mehr ausgeprägt, als bei Erwachſenen. In 
der That dient die Nahrung bei den jungen We- 
ſen nicht nur zur Erhaltung des Körpers, ſondern 
auch zu ſeiner Entwickelung. Die Natur hat 
dem Kinde einen lebhafteren Appetit gegeben; es 
verzehrt eine viel beträchtlichere Menge von Spei— 
ſen. Es iſt auch nichts gewöhnlicher bei Kindern, 
die ſich auch wohl befinden und kräftig ſind, als 
gewiſſe Theile ihres Körpers, wie die Stirn und 
die Handflächen von einem mehr oder weniger 
reichlichen Schweiße beſtändig naß zu ſehen. 

Man muß nur begreifen, wie die Einwirkung 
von Kälte, ſei es, indem ſie geradezu auf die Ober— 
fläche der Haut einwirkt oder indem ſie beim Ath— 
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men bis in die Bruſt eindringt, die doppelte Wus- 
dünſtung, die hier vor ſich geht, behindern muß. 
Es folgt daraus, daß die Stoffe, welche auf die— 
ſem doppelten Wege aus dem Körper ausgeführt 
werden ſollen, gegen die inneren Organe zurückge— 
führt werden, beſonders gegen die Lungen, wo ſie 
Anſchoppungen, Entzündungen verurſachen. Daher 
kommt es, daß die kalte Jahreszeit gewöhnlich ſehr 
fruchtbar an ſchweren Krankheiten iſt und in wel— 
cher die Sterblichkeit die höchſte Ziffer erreicht. 

Man ſchreibt Ludwig XIV. eine Aeußerung 
zu, die voll Wahrheit iſt, und unſere Ideen über 
die Frage, die uns beſchäftigt, vollkommen in ſich 
ſchließt. Der große König führte die Belagerung 
von Biſanz, und obwohl die Kälte, die ſich fühlbar 
machte, ziemlich mäßig war, ſo waren alle Perſo— 
nen ſeines Gefolges über die vielfache Kleidung, 
die er anhatte, erſtaunt. Einer von ihnen nahm 
ſich die Freiheit ihn zu fragen, ob er nicht zu heiß 
hätte. „Vielleicht, antwortete er, aber vergeſſen ſie 
nicht, daß die Hitze nur ein unbequemer Feind, 
während die Kälte ein lebensgefährlicher Feind iſt.“ 

Ludwig XIV. hat 77 Jahre gelebt. 
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Wir glauben, daß die ſchädliche Einwirkung 
der Kälte ſich vielmehr auf der Hautoberfläche kund 
gibt, als indem ſie mit der eingeathmeten Luft in 
die Bruſt eindringt. In der That ſieht man die 
Bewohner des Nordens die ſtrengſte Kälte ertra— 
gen und unbeſchadet eine Luft von 24 Grad Kälte 
einathmen unter der Bedingung, daß die Ober— 
fläche ihres Körpers durch dichte Bekleidung ge— 
ſchützt iſt. 

Auch glauben wir, daß man die Kinder zu 
jeder Zeit kann ſpazieren führen, wenn man Sorge 
dafür trägt, ihre Haut gegen Einwirkung der Kälte 
durch hinlänglich warme Kleider zu ſchützen. Wir 
meinen beſonders Kinder, welche noch nicht laufen 
können. Die andern müſſen ſich auch durch Bewe— 
gung erwärmen. 

Es iſt weſentlich hier einer Thatſache von 
großer Wichtigkeit zu erwähnen; nämlich daß das 
neugeborne Kind nicht hinreichend Wärme durch 
ſich ſelbſt erzeugt. Es erkälte ſich mit der größten 
Leichtigkeit und benöthigt von einer künſtlichen Wärme 
umgeben zu ſein. 

Es wird alſo rathſam ſein, Kinder erſt nach 
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Verlauf der erſten drei oder vier Monate, im Früh— 
linge, Sommer oder Herbſt (nie im Winter) und 
auch dann nur an heitern windſtillen Tagen, bei 
einer Temperatur von wenigſtens 15 bis 18 Grad 
Wärme, auf freie mit Gras bewachſene ruhige 
Plätze oder in Gärten zu bringen. a 

Kinder, welche im Spätherbſt zur Welt kom⸗ 
men, ſollen erſt im nächſten Frühlinge ausgetragen 
werden. 

Man braucht ſelten zu fürchten, daß das Kind 
während der erſten Periode ſeines Daſeins zu warm 
gehalten wird; gerade während der erſten zwei 
oder drei Jahre beobachtet man bei den Kindern 
die große Anzahl von Entzündungen der Athmungs— 
organe, welche aus Verkühlung entſtehen; je zarter 
das Alter des Kindes iſt, deſto häufiger und ge— 
fahrlicher find dieſe Krankheiten. 

Aber auch dem Einfluße großer, anhaltender 
Hitze muß das Kind entzogen werden. Viele Krank— 
heiten, wie Blutandrang nach dem Kopfe, Kräm— 
pfe u. ſ. w. ſind als Folge ihrer Einwirkung zu 
betrachten; daher als Regel gelten muß, daß das 
Kind nie ſtarker Sonnenhitze, z. B. Mittags, aus- 
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zuſetzen ſei, daß es vielmehr in heißen Tagen in 
den kühleren Zimmern zu verbleiben habe. 

Die Lehren, welche wir eben vorbringen, wer— 
den von Seite der Anhänger der lacedemoniſchen 
Erziehung lebhafte Einwürfe hervorrufen. Warum 
wird man ſagen, die Kinder auch gewöhnen, ſo 
warm gekleidet zu werden? Man wird dadurch 
ihre Haut zarter und empfindlicher machen. Man 
ſoll ſie gegen alle ſchädlichen Einflüſſe abhärten, 
ſie gewöhnen alles zu ertragen. Wir ſind weit 
entfernt, eine weichliche und weibiſche Erziehung zu 
vertheidigen, beſonders für die Knaben. 

Wir geben zu, daß man die Kinder gewöhnen 
ſoll atmosphäriſchen Unbilden zu trotzen. 

Wir ſagen nur, daß die Eltern ſich nicht be— 
eilen ſollen, ſie in dieſer Hinſicht abzuhärten; ſie 
haben genug Zeit dieß zu thun, wenn die Kinder 
älter geworden ſind. Wartet mit der Abhärtung 
euerer Kinder gegen die Kälte, bis ſie wenigſtens 
fünf oder ſechs Jahre zählen, auch mehr oder we— 
niger nach der Stärke ihrer Conſtitution. Ihr wer- 
det noch genug Jahre vor euch haben, um ſie ge— 
gen die Unbilden der Jahreszeiten abzuhärten, be— 
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vor ſie noch ihre vollſtändige Entwicklung erreicht 
haben. Aber wenn ihr die jungen Kinder zwingt, 
die Kälte einer rauhen Jahreszeit zu trotzen, deren 
zarte Haut beinahe immer der Sitz einer milden 
Feuchtigkeit iſt, ſo erklären wir euch im Namen 
der Erfahrung, daß viele unter ihnen davon zum 
Opfer werden. 

Trefflich antwortet Lederer auf den Gemein— 
ſpruch, mit dem man uns oft entgegentritt: „Man 
ſehe ja die Kinder der armen Volksklaſſe, der Land— 
leute der Kälte und der Näſſe ausgeſetzt, recht kräf— 
tig heranwachſen.“ Solch' ein Sprechen war nie 
in den Hütten des Volks der verſchiedenſten Län— 
der, hat nie dort geweilt, um die Opfer, die ſolchen 
Einflüſſen fallen, zu zählen; hat nie die harte ſchwer 
durchdrungene Jugend der Ueberlebenden beobach— 
tet; ſein Auge war blind für ihr frühzeitiges Al— 
tern, blind für ihre körperliche und geiſtige Verküm— 
merung. 

Hier wollen wir auch die Gelegenheit benützen, 
des Bades und der kalten Waſchungen 
bei Kindern zu erwähnen. 

Das Baden des Kindes in einem Waſſer von 
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25 bis 26 Grad R. ſoll in der Regel während der 
erſten Monate täglich, nach vier Monaten jeden 
zweiten Tag, im zweiten Jahre wöchentlich wenig- 
ſtens zweimal, und in den ſpäteren Kinderjahren we— 
nigſtens einmal die Woche wiederholt werden. 

Nach den erſten zwei Jahren kann man die Tem⸗ 
peratur des Bad- und Waſchwaſſers allmälig verrin- 
gern, bis ſie endlich gegen das ſechſte Jahr jener der 
Zimmerluft (18° R.) näher kommt. 

An ſchönen Sommertagen iſt das Baden im 
Flußwaſſer fünf- und mehrjährigen Kindern wohl zu 
empfehlen, wenn ſie ſich dabei auf feinem ſandigen 
Boden ſelbſtthätig bewegen. 

Bei Kindern jeden Alters, wenn dieſe an Fie— 
ber, Huſten, Durchfall darnieder liegen, ſo wie, 
wenn Ausſchläge welcher Art nur immer ſich zeigen, 
ſollen Bäder nicht in Anwendung gebracht werden, 
bevor die Mutter ärztlichen Rath eingeholt hat. 

Das von vielen anſtatt des Badens empfoh— 
lene Waſchen des ganzen Körpers gewährt dem neu— 
gebornen Kinde nicht nur keinesweges die nämlichen 
Vortheile, ſondern kann ſelbſt durch dabei leicht ein 
tretende Erkältung höchſt ſchädlich werden. 


203 


Die kalten Waſchungen des Körpers ſollen erſt 
bei Kindern, welche ſchon ſelbſtſtändig gehen können, 
an Tagen, wo man ſie nicht badet, mit Vorſicht bei 
erhöhter Temperatur der Zimmerluft, vorgenommen 
werden; doch darf der Uebergang vom Waſchen mit 
warmen zum kälteren Waſſer nur allmälig geſchehen. 
Dabei wird das Kind nackt in ein trockenes Waſch⸗ 
becken geſtellt, mit dem naſſen Schwamm am ganzen 
Körper abgewaſchen, dann in ein Tuch eingewickelt, 
und abgetrocknet, worauf man es ankleidet, wenn 
die Waſchung des Morgens vorgenommen wird, ge— 
ſchieht ſie aber gegen Abend, ſo wird das Kind ſchla— 
fen gelegt. 

Die oben angeführten Krankheiten, welche das 
warme Bad verbieten, geftatten auch die kalten Wa- 
ſchungen nicht. 


9. Einfluß der Zahreszeiten. 


Alle belebten Weſen unterliegen dem Einfluſſe 
der Jahreszeiten. Die verſchiedenen Wechſel des 
Pflanzenlebens ſind der Folge der vier Perioden, 
welche das Jahr theilen, gänzlich unterworfen. Auf 
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die Individuen des Thierreichs machen ſie einen nicht 
geringen Eindruck. 

Wie ſollte einem Arzte die Verſchiedenheit nicht 
auffallen, welche zwiſchen den Krankheiten des Früh— 
lings und jenen des Herbſtes herrſcht? Der allge— 
meine Geſundheitszuſtand bietet ein ganz entgegen— 
geſetztes Bild in dieſen zwei Epochen des Jahresumlau⸗ 
fes dar. Zu Ende des Winters treten Entzündun— 
gen der Athmungsorgane, Katarrhe, Bruſtfellent— 
zündungen, Halsentzündung, Schnupfen auf. Alle 
dieſe Krankheiten kehren periodiſch zu derſelben Zeit 
mit derſelben Pünktlichkeit zurück, wie die erſten ſchö— 
nen Tage die Schmetterlinge und Grasmücken mit 
ſich bringen. Dem Sommer, welcher entflieht, fol— 
gen die Entzündungen der Verdauungsorgane, Durch— 
fälle, Ruhr, gaſtriſche und Wechſelfieber. 

Wir wären deshalb geneigt, das Jahr in ärztli— 
cher Rückſicht in zwei Jahreszeiten einzutheilen, die 
ſchöne und ſchlechte, die kalte und die warme Jahres— 
zeit. In der That ändert ſich der Geſundheitszuſtand 
der Bevölkerung nur zweimal des Jahres in einer 
ſtreng verſchiedenen Art, nach der Sommerhitze und 
nach der Winterkälte. 
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Wenn die erwachfenen Perſonen von der Ein— 
wirkung des Wechſels der Jahreszeiten leiden, um ſo 
mehr muß die zarte Organiſation der Kinder davon 
ergriffen werden. 

Ein Hauptumſtand in der Geſundheit der Kin— 
der iſt die Leichtigkeit, mit welcher ſie zuerſt von 
Krankheiten befallen werden, welche die periodiſche 
Bewegung der Jahreszeiten hervorbringt. Und doch 
ſind die Eltern weit entfernt, dieſes zu vermuthen. 
Wenn ein Kind zu Ende des Winters von einer Lun— 
genentzündung oder zu Ende des Sommers von einer 
Darmentzündung befallen wird, ſo muthmaßen die 
Mütter kaum je die entfernte Urſache, welche in der 
Länge der Zeit die Geſundheit ihres Kindes geſtört 
hat. Es ſind beinahe immer die Würmer und die 
Zähne, welche ſie vorausſetzen, hier endigt ihr medi— 
ziniſcher Geſichtskreis, über den ſie nicht weiter hin— 
aus blicken. 

Beachtet die richtigen Folgerungen, welche aus 
ſolchen Beobachtungen entſpringen. Wenn euer Kind 
in der Jahreszeit, wo die Lungenkrankheiten herrſchen, 
krank wird, ſo vergeudet nicht die koſtbare Zeit, in— 
dem ihr in dem Fantaſiereich der Zahnung und der 
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Würmer herumirrt, ſondern fraget alſogleich, ob es 
nicht einen Lungenkatarrh oder eine Bruſtfellentzün⸗ 
dung hat. Befindet man ſich in der ſchönen Jahres— 
zeit, im Monate Auguſt z. B., ſo gebet auf die 
Darmreizungen Acht, bewachet mehr als zu jeder 
andern Zeit die geringſten Störungen des Magens 
und der Gedärme und ſeid viel ſtrenger als ſonſt in 
der Wahl der Speiſen. 


Um die Kinder vor den Krankheiten zu ſchützen, 
welche der Wechſel der Jahreszeiten mit ſich bringt, 
iſt es nothwendig, ihre Diät zu überwachen und ſelbſt 
nach der Jahreszeit zu ändern; bei der Annäherung 
des Frühlings ſoll man mehr, als zu jeder andern 
Zeit die zu reichlichen Mahle, die zu nahrhaften und 
zu hitzigen Speiſen vermeiden, um ſie vor dem Safte- 
überfluß zu verwahren; zu Ende des Sommers 
ſoll man an die Bevorſtehung der Darmentzündungen 
denken, den Diätfehlern vorbeugen, eine leicht ver— 
dauliche Nahrung und abkühlende Getränke geben. 

Familienmütter, haltet ſtets dieſe großen Ein⸗ 
flüſſe vor Augen, welche das Leben euerer Kinder fo 
mächtig berühren; höret auf, ſich ewig in dem 
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engen und irrigen Kreiſe der Würmer und des Zah— 
nens zu drehen. 


10. Epidemien. 


Die Kinder werden wegen ihrer größeren Em— 
pfänglichkeit von den meiſten epidemiſchen Krankheiten 
viel leichter ergriffen als die Erwachſenen. 

Wir nennen epidemiſche Krankheiten diejenigen, 
von welchen die Bevölkerung zu unbeſtimmten Zeit— 
epochen befallen wird, und welche oft Zwiſchenräume 
von mehreren Jahren von einander trennen. 

Dieſe Krankheiten ſind dem zufolge den Einflüſ— 
ſen fremd, welche gewöhnlich in jeder Gegend ihre 
Wirkung äußern, wie das Waſſer, der Boden, der 
Himmelsſtrich, die geographiſche Breite, die gewöhn— 
lichen Bedingungen der Geſundheit. Ihre veranlaſ— 
ſende Urſache iſt zufällig in die Ortſchaft eingeführt 
worden, wo man dieſelben wüthen ſieht. 

Die epidemiſchen Krankheiten müſſen einem be— 
ſonderen Stoffe zugeſchrieben werden, deſſen Träger 
die Luft iſt, welcher mit derſelben durch das Athmen 
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in die Lungen eindringt, fich in allen Theilen des 
Körpers mit dem Blute verbreitet, und im menſchli⸗ 
chen Organismus nach der beſonderen Natur einer 
jeden der epidemiſchen Krankheiten verſchiedene Zu— 
fälle hervorruft. Die Luft ſpielt hier eine dem 
Waſſer analoge Rolle, welches die Gifte in ſich 
aufgelöst erhält, welche durch ihre Einführung in 
den Magen wirken. 

Woher können fo mächtige Agenzien fom- 
men, und dieſe furchtbaren Krankheiten hervorru— 
fen? Worin beſtehen ſie? Niemand weiß es, nichts 
iſt geheimnißvoller, als ihr Urſprung und ihre 
innere Weſenheit. Sie entziehen ſich gänzlich un— 
ſerer Wahrnehmung, ſie ſind keinem unſerer For— 
ſchungsmittel zugänglich, ſie offenbaren ſich uns 
nur durch ihre fürchterlichen Wirkungen. 

Welche große Fruchtbarkeit für unſere Ein— 
bildungskraft entwickelt die Natur in ihren ſo man— 
nigfaltigen Schöpfungen! Außer den Gegenſtänden 
welche unſeren Sinnen auffallen, und deren Ver— 
ſchiedenheit ſchon ohne Grenzen iſt, hat fie eine 
Welt von unendlich kleinen Gegenſtänden geſchaffen, 
die wir nur mit Hilfe des Mikroskopes erforſchen 
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können, und welche für fic) allein eine zweite 
Welt bilden. 

Aber das iſt nicht Alles. Es beſteht eine 
dritte Reihe von Schöpfungen, deren Wichtigkeit 
beinahe noch größer iſt, als jene der zwei erſten, 
es iſt jene der unwägbaren Materien, wohin 
die Elektricität, der Magnetismus und alle jene 
Stoffe gehören, welche für uns ungreifbar ſind, 
in deren Wirkungen aber die größten Phäno— 
mene der Natur beſtehen, unter dieſe reihen wir 
die Grundurſachen der großen Epidemien. Wie 
jene ſind auch dieſe für uns ungreifbar. Der 
Eiter, welcher ſich in den Puſteln des mit Blat— 
tern behafteten Kranken bildet, unterſcheidet ſich, 
chemiſch unterſucht, in nichts von dem gewöhn— 
lichen Eiter. Und doch kann ein Tröpfchen die— 
ſer Flüſſigkeit unter die Oberhaut eines geſun— 
den Menſchen gebracht, in dieſem eine tödtliche 
Blatternkrankheit verurſachen. Bis jetzt iſt es 
auch keinem Naturforſcher gelungen, während der 
Herrſchaft einer Epidemie nur die geringſte Ab— 
weichung in der chemiſchen Zuſammenſetzung der 
Luft zu entdecken. 
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Verſtändigen wir uns zuerſt über das 
Wort Contagioſität, Anſteckbarkeit, welche von 
Vielen falſch begriffen und falſch erklärt wird. 
Wenn man behauptet, daß dieſer Name nur 
denjenigen Krankheiten zukommt, welche man ſich 
durch Berührung der Kranken oder der Gegen— 
ſtände, deren ſie ſich bedient haben, zuzieht, ſo 
wird die Zahl der anſteckenden Krankheiten ſehr 
verringert werden. Außer der Krätze, der Syphi— 
lis und dem Erbgrind wird man wenige Krank— 
heiten finden, welche ſich durch die unmittelbare 
Berührung der Kranken weiter verbreiten. Wenn 
man aber jene Krankheiten anſteckbar nennt, 
deren Verbreitung mittelſt der Ausdünſtung vor 
ſich geht, deren Ausgangspunkt die kranken Kör— 
per ſind, und welche ſich in der Atmosphäre ver— 
breitet, hernach in die geſunden Körper mit der 
eingeathmeten Luft eindringt, ſo behaupten wir, 
daß alle epidemiſchen Krankheiten contagiöſe ſind. 

Aber das Wort Contagioſität (Krankmachen 
durch Berührung) paßt nicht in dieſem Falle, man 
müßte es mit jenem der Infektion (Anſteckung) er⸗ 
ſetzen. Die mediziniſchen Schulen leugnen es, 
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daß das typhöſe Fieber ſich auf dieſem Wege mit— 
theilen könne. Und doch beweiſen die in kleinen 
Ortſchaften beobachteten Thatſachen das a e 
auf die augenſcheinlichſte Weiſe. 

Alle epidemiſchen Krankheiten z. B. Maſern, 
Keuchhuſten, Scharlach, Blattern, Typhus, Cho— 
lera, können ſich auf dieſe Art weiter verbreiten. 
Warum erfahren alle Körper, in welche der epidemiſche 
Krankheitsſtoff eindringt, nicht dieſelben Wirkungen 
davon? Dieß kommt von der Verſchiedenheit der 
individuellen Anlage. Haben die Phyſiker nicht 
die Beobachtung gemacht, daß alle Menſchen nicht 
dieſelbe Fähigkeit haben die Electricität zu leiten? 

Die phyſiſche Conſtitution der Individuen 
ſpielt keine geringe Rolle in der Entwickelung epi— 
demiſcher Krankheiten. Der eine wird von tödtli— 
chen Blattern in ſeiner früheſten Jugend ergriffen, 
während der Andere ohne geimpft zu ſein, zehn 
Epidemien von Blattern während ſeines langen 
Lebenslaufes wird ohne Gefahr vorübergehen ſehen; 
oder auch, wenn er davon befallen wird, ſo erreicht 
die Krankheit bei ihm nur einen ſehr geringen Grad. 

Gibt es Zeichen, um zu erkennen, ob ein In— 
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dividuum mehr oder weniger geneigt iſt, dieſe oder 
jene epidemiſche Krankheit ſich zuzuziehen? Man 
hat kein ſolches entdeckt. Mitten in dieſer Unge- 
wißheit iſt das Vernünftigſte immer vorauszuſetzen, 
daß jede Perſon dieſe unangenehme Anlage in ſich 
haben kann, und darnach zu handeln. 

Dieſer beſondere Zuſtand des Organismus, 
welchen wir mit dem Namen der Predispoſition 
belegen, ohne ihn näher beſtimmen zu können, hat 
oft wenig zu bedeuten, wie es der folgende Fall 
beweiſt: Wir haben zwei liebliche Zwillinge ſeit ihrer 
zarten Kindheit behandelt, welche körperlich einan— 
der ſo ähnlich waren, daß es uns ſtets unmöglich 
war, den einen von dem andern zu unterſcheiden. 
Sie waren auf dieſelbe Art erzogen, aßen dasſelbe, 
lagen beiſammen, mit einem Wort ſie waren unter 
ganz gleichen Umſtänden gepflegt, es war von ihnen 
vor dem Alter von eilf Jahren nie der eine ohne dem 
andern krank. Es herrſchte eine merkwürdige Gleich— 
heit in allen ihren Krankheiten; dieſelbe erreichte 
aber ihre Grenzen. 

Sie waren eilf Jahre alt, als der eine von 
ihnen von Maſern befallen wurde. Der andere 
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Zwilling, auch ein Mädchen, hörte nicht auf bei ſeiner 
Schweſter während der ganzen Dauer der Krank— 
heit zu ſchlafen. Wir zweifelten nicht im ge— 
ringſten, daß dieſe die Maſern ebenfalls bekommen 
werde. — Doch die Krankheit hatte fie zu un- 
ſerer großen Verwunderung gänzlich verſchont. 
Die Krankheitsanlage kann in einem ge— 
wiſſen Alter, während einer langen Lebensdauer 
nicht beſtehen und ſich viel ſpäter zeigen. Es 
gibt Perſonen, welche bis über 50 Jahre alt wer— 
den, ohne die Blattern zu bekommen; ſie ſind nicht 
geimpft, können trotzdem eine große Zahl von Blat— 
ternepidemien vorübergehen ſehen, ſogar mit Blat— 
tern Behaftete beſuchen, ohne davon befallen zu 
werden. Dieſelben Perſonen können aber noch nach 
ihrem fünfzigſten Lebensjahre daran erkranken. 
Wir wollen nun die hauptſächlichſten Irrthü— 
mer angeben, welche unter den Leuten in Hinſicht 
der epidemiſchen Krankheiten herrſchen. Man weiß 
daß nach unſerer Anſicht alle dieſe Krankheiten wahre 
Vergiftungen ſind, durch ein ſehr feines und oft 
ſehr gefährliches Gift verurſacht. Wir ſind daher 
weit entfernt die ungereimte Anſicht zu theilen, daß 
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einige dieſer Krankheiten, wie die Blattern der Ge⸗ 
ſundheit zuträglich ſind, daß ſie blutreinigend wir⸗ 
ken, indem ſie die verdorbenen Säfte des Körpers 
entfernen. Nichts iſt gefährlicher, als ſolche Ideen. Sie 
ſind dennoch ziemlich allgemein verbreitet. Wir haben 
einen ehrwürdigen Herrn gekannt, welcher dieſelben 
in ſeinem Wirkungskreiſe verbreitet und dadurch die 
Eltern von der Impfung abwendig gemacht hat. 
Nein, keine dieſer Krankheiten iſt nützlich. 
Alle ſind gefährlich. 
Man ſieht auch Eltern, welche gar keine Vor— 


ſicht beobachten, um ihre Kinder vor Maſern oder 


vor Scharlach zu ſchützen, unter dem Vorwande, 
daß die Kinder davon früher oder ſpäter befallen 
werden müſſen. Das iſt eine falſche Idee und ein 
unvernünftiges Verfahren. 

Man ſieht viele Erwachſene, die niemals an 
dieſen Krankheiten gelitten haben. Nichts verpflichtet 
die Kinder einen gleichen Tribut zu zahlen. Ueber— 
dieß weiß man nie voraus, ob ein Kind die An— 
lage beſitzt von dieſen Krankheiten in ſchwerer oder 
leichter Weiſe befallen zu werden; es iſt immer ein 
gefährliches Glücksſpiel, wozu man ſich verleiten 
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läßt, indem man das Kind der Anſteckung ausſetzt. 
Wir haben mehrere Male Eltern bitter bereuen gez 
ſehen, daß ſie auf gleiche Art verfahren haben. 

Aber, wird man uns ſagen, wird euere Lehre 
über die Verbreitungsart der epidemiſchen Krankhei— 
ten nicht diejenigen von den Kranken verſcheuchen, 
welche von der Natur berufen ſind, für ſie zu ſor— 
gen und ſie zu warten? Werden ſie nicht durch die 
Furcht zurückgehalten, das unſichtbare Gift in ſich 
aufzunehmen, womit die ſie umgebende Luft ge— 
ſchwängert iſt? 


Wir begreifen nicht, wie Menſchen fo feige ſein 
können, einen Verwandten, einen Freund zu verlaſſen, 
welcher leidend und in Todesgefahr darniederliegt. 


Man kennt die Strafe, welche das Kriegsgeſetz dem 
Soldaten auferlegt, welcher am Tage der Schlacht 
dem Feinde den Rücken kehrt. 

Iſt er etwa ſchuldiger als jener Bruder, wel— 
cher ſeinen ſterbenden Bruder flieht, — als die 
obrigkeitliche Perſon, der Prieſter, der Arzt, welche 
ihre Pflicht zur Zeit einer Epidemie vergeſſen, oder 
welche ſie nur zur Hälfte erfüllen? 

In der That, wenn eine Epidemie in einer 
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Stadt oder in einer Gegend wüthet, ijt es nicht 
nöthig, ſich einem Kranken zu nähern, um die Krank⸗ 
heit zu bekommen, wenn man in einem gewiſſen 
Grade die geheimnißvolle Anlage dazu in ſich trägt. 

Wenn ihr eine ſtarke Anlage zu einer Krank— 
heit in euch traget, fo werdet ihr höchſt wahrſchein— 
lich der Anſteckung nicht entgehen, wenn ihr auch 
noch ſo weit fliehet, weil es euch unmöglich ſein 
wird, eine gewiſſe Menge des Krankheitsſtoffes mit 
der Luft des Ortes einzuathmen, wo die Krankheit 
wüthet. Wenn ihr aber keine Anlage dazu habet, 
ſo könnt ihr in der Nähe der Kranken leben, wie 
die Prieſter, die Aerzte, die Krankenwärterinnen, 
welche gewiß nicht häufiger als andere Leute er— 
kranken. 

Scheuen wir uns nicht die Anſteckbarkeit epide- 
miſcher Krankheiten öffentlich auszurufen, damit 
man ſich nicht unnützer Weiſe der Gefahr ausſetzt, dieſe 
Krankheiten ſich zuzuziehen, indem man denjenigen 
die damit behaftet ſind, unzeitige Beſuche macht. In 
der That, obgleich die Luft den Krankheitsſtoff auf 
eine gewiſſe Entfernung vom kranken Körper tra— 
gen kann, iſt es gewiß, daß je mehr man ſich da— 
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von entfernt, das Gift in der Luft defto mehr ver— 
dünnt iſt, während die Luftmenge, welche den Kran— 
ken unmittelbar umgibt, das Gift im höchſten Grade 
der Verdichtung enthalten muß. 

Wir werden nicht unterlaſſen hier einen Irr— 
thum zu bekämpfen, welcher die Ausſchlagsfieber, 
die Maſern, die Blattern, den Scharlach betrifft 
und die traurigſten Folgen nach ſich zieht. Für die 
meiſten Leute beſteht die ganze Krankheit in dem 
Ausſchlage, welcher an der äußern Haut entſteht. 
Ihre Einbildung wird nur von den Erſcheinungen 
berührt, welche an der Außenfläche des Körpers 
vor ſich gehen und in die Sinne fallen, es iſt wie 
bei den Würmern und Zähnen. In den Augen des 
Arztes im Gegentheil iſt der Zuſtand der Haut nur 
untergeordneter Art. Die Haupterſcheinung beſteht 
in dem lebhaften Fieber, in der heißen Gährung 
des Blutes, welche das aufgenommene Gift her— 
vorruft. Das Weſen der Krankheit beſteht eben ſo 
gut in den allgemeinen Zufällen, als dieſe immer 
dem Ausſchlage vorangehen und ihn oft überdauern; 
die Entzündung der Haut iſt nur der Ausfluß und 
in gewiſſer Weiſe der äußere Ausbruch der Flamme, 

Bednar, Kinder⸗Diatetik. 10 
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welche das Innere des Körpers verzehrt. Wenn der 
Kranke unterliegt, fo iſt es das innere Leiden, wel— 
ches ihn durch ſeine übermäßige Heftigkeit tödtet. 
Man darf nicht glauben, daß der äußere Ausſchlag 
davor ſchützt; man ſieht oft Blattern- und Schar⸗ 
lachkranke mit einem ſehr reichlichen Ausſchlage 
ſterben. Die Heftigkeit des Ausſchlages iſt ge— 
wöhnlich der des Fiebers angemeſſen, welches ſelbſt 
mit dem Grade der epidemiſchen Vergiftung im Ver⸗ 
hältniße ſteht. Wenn man Kranke ſterben ſieht, 
bevor der Ausſchlag zum Vorſchein kam, oder nach 
dem er verging, ſo iſt es nicht deßhalb, weil er 
nicht erſchien oder weil er verſchwunden iſt; dieß 
kommt daher, weil das Uebel ſolche Verwüſtungen 
im Innern des Körpers angerichtet hat, daß der 
gewöhnliche Verlauf der Krankheit geſtört worden 
iſt und ihr äußerer Ausbruch darunter gelitten hat. 
Aus dieſem Vorurtheile, welches ſich des 
Geiſtes der Leute in Hinſicht des Hautausſchlages 
bemächtigt, folgt, daß ſie ſich bemühen, die Haut 
der Kranken durch alle möglichen Mittel zu reizen. 
Sie erſticken ſie beinahe unter vielfachen Bettdecken 
und überſchwemmen den Magen mit faſt kochenden 
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Getränken. Dieſe Mittel würden bei einem Kinde 
das Fieber hervorrufen, wenn es dasſelbe auch 
nicht hätte! Aber ſie müſſen die Gährung des 
Blutes bei den Kranken, welche ſchon durch ein 
hitziges Fieber verzehrt werden, auf eine gefähr— 
liche Weiſe vermehren. 

Dieſer Gebrauch iſt ſehr gefährlich. Es iſt 
gewöhnlich bei den Ausſchlagsfiebern weſentlicher, 
die Fieberbewegung zu mäßigen, als hervorzuru— 
fen. Milde laue Getränke oder geſtandenes Waſ— 
ſer bekommen ſolchen Kranken im Allgemeinen am 
beſten. Der Kranke ſoll nicht wärmer zugedeckt 
werden, als in ſeinem geſunden Zuſtande. Oft 
ſieht man die hitzigen Hautausſchläge bei armen 
Kindern ganz gefahrlos verlaufen, welche empfind— 
licher Kälte im Freien ausgeſetzt werden. Wir 
haben eine arme Frau geſehen, welche im Winter 
bei mehreren Graden Kälte mit ihrem Kinde von 
zwei Jahren gezwungen war, eine Wanderung zu 
unternehmen; der Körper des Kindes war vom 
Kopfe bis zu den Füßen mit großen Blatterpuftelu 
beſetzt. Dieſes Kind, mit ſchlechten Fetzen nur 


halbgekleidet, war ſeit dem Anfange der Krank— 
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heit beſtändig der Einwirkung einer lebhaften Kälte 
ausgeſetzt und hatte nur eiskaltes Waſſer getrunz 
ken, welches von der Mutter aus dem Brunnen 
den ſie am Wege fand, geſchöpft wurde. 

Und doch hat ſich der Ausſchlag vollkommen 
ausgebildet und das Kind erſchien nicht kränker, 
als wenn es immer in einem gut ausgewärmten 
Bette ſorgſam gepflegt worden wäre. 

Was wir eben in Hinſicht der Ausſchlagfie⸗ 
ber geſagt haben, gilt ebenfalls vom Schweißfieber, 
Frieſel und Typhus. 

Bevor wir dieſen Gegenſtand verlaſſen, wollen 
wir noch einige Worte über die Impfung und über 
die Vorurtheile, welche in Betreff derſelben herrſchen, 
ſagen. 

Die Impfung ſoll im Allgemeinen erſt im drit— 
ten Lebensmonate und zwar im Frühlinge oder im 


Herbſte vorgenommen werden, wenn nicht die Gefahr 


der Blatternanſteckung dieſelbe noch früher oder die 
Kränklichkeit des Kindes die Verſchiebung derſelben 
fordert. 

Wir betrachten die Impfung als eine der bez 
wunderungswürdigſten und koſtbarſten Entdeckungen 
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des menſchlichen Geiſtes. Die Blattern find die ein- 
zige epidemiſche Krankheit, für welche man ein Vor— 
bauungsmittel gefunden hat. Mit welch' einem Eifer 
ſollte man dazu ſeine Zuflucht nehmen, anſtatt der 
Lauigkeit, welche viele Leute noch an den Tag legen, 
wenn ſie ihre Kinder ſollen impfen laſſen! Aber die 
Impfung ſtört oft ihre Geſundheit, ſagen ſehr viele. 

Wir erklären beſtimmt, nachdem wir mehrere 
hundert von Kindern geimpft, daß wir ſehr ſelten 
ſchwere Zufälle der Impfung folgen geſehen haben. 
Was wir oft beobachtet haben, iſt folgendes: Ein 
Kind wird krank, kurz nachdem es geimpft worden iſt, 
das iſt die Kälte, unzweckmäßige Ernährungsweiſe 
oder eine ganz andere Urſache, welche ſeine Geſund— 
heit geſtört hat, ohne daß die Impfung den geringſten 
Antheil daran genommen hätte. Aber man erman— 
gelt nicht, die Krankheit der Impfung zuzuſchreiben. 

Wie oft haben wir Eltern geſehen, deren Kind 
mit einem ſkrofulöſen Uebel behaftet war, die Im— 
pfung als die Grundurſache desſelben beſchuldigen, 
da ſie ſeinen Urſprung in ganz anderen Umſtänden 
hätten ſuchen ſollen. 

Man darf jedoch nicht vergeſſen, daß ein geimpf— 
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tes Kind ebenſo behandelt werden muß, als wenn es 
mit wahren Blattern im geringen Grade behaftet 
wäre, deren Nachkrankheiten mit denen der einge- 
impften Kuhpocken große Aehnlichkeit haben. 


11. Erblichkeit. 


Die Erblichkeit ſoll nach Bergeret zu den Cin- 
flüſſen gehören, welche eine große Herrſchaft über die 
Geſundheit der Kinder ausüben. 

Wie ein Aſt von dem Stamme, auf dem er ge— 
wachſen iſt, entnommen, ſoll das Kind alle Keime 
der Kraft oder der Schwäche, alle guten und ſchlech— 
ten Anlagen des Stammes, der es erzeugt hat, in 
ſich tragen. 

Es findet ſich aber kein Beiſpiel, daß Neuge— 
borne, deren Eltern an Gicht, Stein, Hämorrhoi— 
den, Verkrümmung des Rückgrates u. ſ. w., leiden, 
mit denſelben Uebeln behaftet zur Welt kämen. Auch 
möchte es ſchwer zu beweiſen ſein, daß Kinder mit 
der Anwartſchaft auf die Leiden ihrer Eltern geboren 
werden, da die Drüſen, die Verdauungsorgane, die 
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Nieren und Urinblaſe oft lange Zeit ihre naturge- 
mäßen Verrichtungen ausgeübt haben, bevor ſich die 
angeblich ererbte Krankheit wirklich entwickelte. 

Vernunftgemäßer iſt es wohl anzunehmen, daß 
die von den Eltern auf ihre Kinder übergehende Le— 
bensart auch bei dieſen ähnliche Uebel hervorbringe, 
inſofern die Erfahrungen aller Zeiten dafür fpre- 
chen, daß Nahrung und Lebensart die vorzüglich— 
ſten Umänderungen im Körper bewirken. Auch die 
häufigere Entwickelung von Skrofeln und Tuber⸗ 
keln in einer Familie läßt ſich auf unzweckmäßige 
phyſiſche Erziehung, die ſogenannte Waſſerkoſt mit 
Mehlbrei u. ſ. w. zurückführen, indem man überhaupt 
Nichts unterläßt, was die Entwickelung jener Krank— 
heiten befördern kann. 

Im Gegentheile ſieht man oft, daß gichtiſche 
ſkrofulöſe, tuberkulöſe, mit Hämorrhoiden, Stein 
u. ſ. w. behaftete Eltern Kinder erzeugen, die bei naz 
turgemäßer Ernährung und Behandlung völlig frei 
von dieſen Uebeln bleiben, während die von den ge— 
ſündeſten Eltern gebornen Kinder bei einem entge— 
gengeſetzten Verfahren, von allen angeblich er— 
erbten Beſchwerden ergriffen werden; überdieß 
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beobachtet man, wie Geſchwiſter ſich meiſtens in den 
verſchiedenſten Geſundheitszuſtänden befinden, folglich 
ganz abweichende Anlagen erhalten haben müſſen. 

Die einzige Krankheit, deren Erblichkeit man 
nicht bezweifeln kann, iſt die Syphilis. 

In der That die ſyphilitiſche Anſteckung bemäch— 
tigt ſich des Kindes im Mutterleibe. Oft ſtirbt es 
ſchon in dieſem ab. Aber, wenn es nicht vor der Geburt 
geſtorben iſt, ſo kommt es oft in einem ſehr elenden 
Zuſtande zur Welt. 

Der mit Syphilis behaftete Neugeborne ſtirbt 
nicht immer. Es gibt alle Grade der ſyphilitiſchen 
Anſteckung. Aber, wenn es die Vergiftung überlebt, 
ſo wird ſeine Conſtitution mehr oder weniger tiefe 
Spuren davon behalten. 

Viele Aerzte behaupten ſogar und nicht ganz 
ohne Grund, daß einige der ſogenannten ſkrofulöſen 
Krankheiten von der Syphilis abſtammen. 

Die ſyphilitiſche Krankheit wird den Kindern 
nicht nur angeboren, ſondern ſie können dieſelbe viel 
ſpäter auf eine andere Art durch Anſteckung von 
Seite anderer damit behafteter Leute ſich zuziehen. 

Nicht nur die ſchwangere Frau, welche an Sy— 
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philis erkrankt ijt, kann dieſes Uebel auf die Frucht 
übertragen, welche fte in ihrem Schooße trägt, fon- 
dern auch der mit Syphilis behaftete Mann kann ein 
ſyphilitiſches Kind erzeugen, während die Frau ge— 
ſund geblieben iſt. 

Das Endergebniß getreuer Beobachtung iſt, daß 
die ſchwächliche Körperbeſchaffenheit und Kränklichkeit 
der Eltern weniger zum Verfall der Nachkommen⸗ 
ſchaft beitragen, als unzweckmäßige Ernährung und 
fehlerhafte Körperpflege. 


12. Einwirkung der Luft, des Lichtes und 
der Bewegung. 


Man kann nie den Mangel an Luft 

durch Diät und Arzneimittel erſetzen 
(Pringle) 

Wohin die Sonne nicht eindringt, geht 

der Arzt oft ein. (Sprichwort). 


Nehmet einen Topf mit Blumen, welche auf 
einer täglich von Sonnenſtrahlen beleuchteten Terraſſe 


kräftig gedeihen, ſtellet ihn in ein Zimmer, wo die 
* 
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Luft nicht erneuert wird, welches die Sonne niemals 
erhellt und betrachtet nach einer gewiſſen Zeit das 
Ausſehen, welches jene Pflanzen darbieten. Die 
Blätter ſind gelblich entfärbt, die Aeſte ſind ver— 
dünnt, die Blüthen haben ihren Glanz und Wobhl- 
geruch verloren. Ihr würdet vergeblich dieſer 
Pflanze, welche ſo der Luft und der Sonne be— 
raubt iſt, die fetteſte Erde geben, ſie mit der ge— 
naueſten Regelmäßigkeit begießen, ihr werdet ſie 
immer verkümmern ſehen. 

Die beſeelten Blumen, welche man Kinder 
nennt, verhalten ſich gerade ſo, wie die Blumen 
unſerer Gartenbeete. Wenn die Luft, die fie um- 
gibt, verdorben iſt, wenn die Sonne niemals ihre 
belebenden Strahlen auf ſie wirft, ſo zehren ſie ab 
und werden bleich; ihr Fleiſch wird ſchlaff, ihre 
Glieder dünn; die weißen Säfte werden bei ihnen 
vorherrſchend, welches noch nicht Skrofuloſe iſt, aber 
zu dieſer führt. Die weſentlichen Lebensfunctionen 
verändern ſich und gehen in Zerſetzung und Schwäche 
unter. In armen Familien, welche dunkle und enge 
Kammern bewohnen, kann dieſes täglich beobachtet 
werden. 
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Die Einwirkung einer reinen Luft und der 
Sonnenſtrahlen bildet eine der weſentlichen Bedin⸗ 
gungen einer kräftigen Geſundheit. Sie iſt dem 
Menſchen zwanzigmal nothwendiger, als eine gute 
Nahrung. 

Lebensluft heißt ja ſeit lange ein Theil des 
uns umgebenden Dunſtkreiſes. Dieſe Lebensluft 
iſt der Sauerſtoff. Mit vielem Stickſtoff, wenig 
Waſſerdampf und noch weniger Kohlenſäure ge— 
mengt, ſtellt Sauerſtoff die Luft dar, welche wir 
athmen. Während der Sauerſtoff in regelmäßigem 
Wechſel beim Einathmen in die Lunge ſtrömen 
muß und dem Blute die geeignete Miſchung er— 
theilt, rührt die Kohlenſäure der Luft zum großen 
Theil her von dem Gemenge, welches Menſchen 
und Thiere nach jedem Athemzug ausathmen. Vor— 
treffliche Forſchungen haben gelehrt, daß dieſe Koh— 
lenſäure aus der Luft in die Pflanzen dringt, um 
das Hauptnahrungsmittel dieſer zahlloſen grünen 
den und blühenden Weſen abzugeben, welche den 
Sauerſtoff großentheils aushauchen, den der Menſch 
mit Recht im vollſten Sinne des Wortes ſeine und 
und der Thiere Lebensluft genannt hat. 
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Betrachtet die Hirten in den Gebirgsgegenden 
welche nur vom ſchwarzen Brote leben, die Arbei— 
ter der Ebenen, und die Winzer des Hügellandes, 
welche oft nur eine grobe Nahrung zu ihrem Ge— 
brauche haben, ihr werdet über ihre Kraft und 
Lebhaftigkeit ſtaunen, welche ſie bei allen ihren 
Lebensthätigkeiten entwickeln. Begebet euch dann 
in die großen Fabriksſtädte, und ihr werdet von 
Mitleid bewegt, indem ihr Männer mit bleichem 
Ausſehen und hageren Gliedern, abgezehrte junge 
Mädchen und verkrüppelte rhachitiſche Kinder aus 
den großen Citadellen der modernen Induſtrie her— 
auskommen ſehet. Dennoch nährt ſich die Arbei— 
terklaſſe der großen Städte von Fleiſch und von 
gutem Kornbrote. Aber fie bewohnt im Allgemei— 
nen Werkſtätten und Kammern, wohin Luft und 
Sonne nur auf eine unvollkommene Weiſe dringen, 
während unſere Landwirthe beſonders in der ſchö— 
nen Jahreszeit, in ihren Wohnungen nur die Nacht 
zubringen und während des ganzen Tages der 
wohlthätigen Einwirkung einer reinen freien Luft 
und der Sonnenſtrahlen ausgeſetzt bleiben. 

Aber diejenigen Kinder unſerer Dorfbewohner, 
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welche ihre Eltern noch nicht aufs Feld begleiten 
können, leiden viel von der Unreinlichkeit der Woh⸗ 
nungen. Wir glauben, daß dieſes eine der Haupt- 
urſachen iſt, warum die Skrofeln ſich noch oft une 
ter der Landbevölkerung zeigen. 

Es geſchieht nicht blos in den Wohnungen 
der unteren Volksklaſſe, daß die Kinder dem Man⸗ 
gel an reiner Luft und Licht ausgeſetzt ſind. Oft 
reiche Familien verwenden, um der Eigenliebe und 
Eitelkeit zu fröhnen, den geſündeſten Theil ihrer 
Wohnung zu den Vergnügungen des Lurus und 
Prunkes, während die Kinder in enge und finſtere 
Dachſtuben verwieſen ſind. Der Salon iſt das 
vorzüglichſte, geräumigſte, am beſten gelegene und 
luftige Stück der Wohnung. 

Was das Schlafzimmer der Kinder betrifft, 
ſo bekümmert man ſich nicht um ſeine Lage. 

Iſt es nicht immer gut genug? Man empfängt 
hier nicht die Beſuche und gibt hier nicht die Feſte. — 

Wie oft muß der Arzt gegen ſolche Mißbräuche 
mit Bedauern anſtoßen! Man wird übrigens in 
der folgenden Geſchichte ſehen, ob es leicht iſt die— 
ſelben zu entwurzeln. 
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Wir wurden oft von der Frau K. gerufen, 
um ihre Kinder zu beſuchen, deren Geſundheit im— 
mer etwas zu wünſchen übrig ließ; ſobald man 
mit einem Unwohlſein fertig war, mußte man mit 
einem andern wieder anfangen. Dieſe Dame hatte 
einen großen Salon mit zwei Fenſtern und ihr 
Schlafzimmer gegen Mittag gelegen; der Reſt der 
Wohnung lag gegen Norden und das Stück, wo 
die Kinder mit ihrer Erzieherin ſchliefen, war ein 
Kabinet beinahe von der Größe einer Gefangnif- 
zelle. Es war nur von einem zweifelhaften Lichte 
erhellt, welches durch ein enges Feuſter mit mat— 
ten Glasſcheiben mühſam eindringen konnte. Wenn 
wir des Morgens in dieſes Loch eingetreten ſind, 
um hier die kleinen Kranken zu beſuchen, ſo wurde 
uns faſt der Athem verlegt. Mehr als einmal 
haben wir der Mutter fruchtloſe Vorſtellungen ge— 
macht, wie unrein die Luft ijt, die man dort ein⸗ 
athmet. 

Eines Tages endlich erklärten wir frei, daß 
die wahre Urſache der beſtändigen Kränklichkeit, 
welche die Conſtitution der Kinder untergräbt, der 
Aufenthalt in einer ſo verdorbenen Luft wäre, daß 
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es dringend nothwendig fet, fie davon zu befreien, 
indem dieß eine Lebensfrage für ſie bildet. 

— Wo wollen ſie denn, mein Herr, daß ich 
ſie hingebe? ſagt uns die Dame. 

— Madame, ſie haben ihr Schlafzimmer, das 
geräumig und luftig iſt. 


— Aber mein Herr, mein Schlafzimmer dient 
mir als kleiner Salon; er ijt es, wo ich gewöhn— 
lich empfange; ich habe hier oft Leute bis Mitter⸗ 
nacht, es iſt mir unmöglich daraus eine Kinderſtube 
zu machen. 


— Wohlan! Madame, richten Sie ſie in ih— 
rem großen Salon ein. Hier empfangen Sie nur 
einmal oder zweimal des Jahres; die übrige Zeit 
iſt er hermetiſch geſchloſſen. Sie benützen ihn kaum, 
während ihre Kinder den Vortheil haben werden, 
ſich das ganze Jahr der Luft und der Sonne zu 
erfreuen, welche ſo leicht hineingelangen können. 

— O! mein Herr, wo denken fie hin? Wird 
die Sonne nicht die Tapeten verderben? In wel— 
chen Zuſtand, großer Gott, würden die Kinder 
die Parketen bringen und die werthvollen Möbeln, 
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die hier ftehen, was wollen Sie, daß man damit 
anfängt? Nein, Nein, das iſt unmöglich. 

— Man begibt ſich des Salons, Madame, 
wenn man es nicht anders thun kann. Es iſt bef- 
ſer die Geſundheit ihrer Kinder zu erhalten und 
den Sammt ihrer Divans zu opfern. Ich wieder- 
hole es Ihnen, es handelt ſich hier für ſie um das 
Leben. Geben Sie ihren Salon auf und verſchaf⸗ 
fen Sie ihren Kindern Luft und Sonne; wenn 
nicht, ſo kann ich es nicht mehr über mich nehmen 
ſie geſund zu machen. 

Dieſe letzten Worte wurden mit einem Grade 
von Unwillen ausgeſprochen. 

— Wohlan mein Herr, ich will mir die Sa- 
che überlegen, antwortete die Dame in einem tro— 
ckenen und kalten Tone, der uns bewies, daß es 
Zeit iſt das Geſpräch abzubrechen. 

Wir haben uns empfohlen. 

Ihr glaubet vielleicht, daß unſere Vorſtellun— 
gen einen Erfolg gehabt haben, daß dieſe Mutter 
durch unſere ungünſtige Vorherſage erſchreckt, ſich 
beeilt hat, ihre Kinder dem verderblichen Einfluße, 
welcher ihre Geſundheit untergrub, zu entziehen? 
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Nein, fie hat nichts dergleichen gethan, eine alberne 
und kindiſche Eitelkeit trug über das Gefühl, wel— 
ches wir für das mächtigſte in den Frauenherzen 
halten, über die Mutterliebe den Sieg davon. 

Man hatte uns geſagt, daß man die Sache 
überlegen werde. Wollt ihr wiſſen, welcher Art die 
Betrachtungen waren, welche unſer Geſpräch in 
dem Geiſte dieſer Dame hervorrief? Der Doktor, 
ſagte ſie zu einer ihrer Freundinnen, welche uns 
ſpäter davon benachrichtigte, iſt ein beſonders eigenſin— 
niger Menſch. Wenn er ſich eine Idee in den Kopf 
geſetzt hat, will er nicht mehr davon abſtehen. Und 
überdieß drückt er ſich auf eine unglaublich dreiſte 
Art aus; er hat ſich beinahe grob gegen mich 
gezeigt. 

Man behielt den Groll gegen uns und die 
unglücklichen Kinder ſchliefen wie früher in dem 
Loch, während im großen Salon die Fenſterläden 
ſorgſam geſchloſſen blieben, um die Tapeten vor 
der Wirkung der Sonnenſtrahlen zu ſchützen. 

Aber die Zeit iſt gekommen, dieſe blinde Mut— 
ter wegen ihrem thörichten Uebermuthe grauſam zu 
ſtrafen. Der Tod hat ſchon die Zahl ihrer Kin— 
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der gelichtet. Diejenigen, welche überbleiben, haben 
noch nicht das Jünglingsalter erreicht; werden ſie 
es erreichen? Es iſt wohl erlaubt daran zu zweifeln, 
beſonders wenn ſie noch die verdorbene Luft des 
engen Neſtes einathmen. 

Es iſt wichtig, die Luft des von Kindern be- 
wohnten Zimmers alle Tage zu erneuern. Nichts 
iſt ungeſünder, als mitten in einer, durch die Aus⸗ 
athmung vergangener Tage verdorbenen Luft zu 
leben. Tiſſot vergleicht diejenigen, welche es thun, 
mit Leuten, die ihre Excremente eſſen würden, um 
ſich zu ernähren. 

Die kleinen Kinder ſollen nie in ihrem Bett- 
chen ſo mit Vorhängen eingehüllt ſein, daß die 
ganze Verbindung mit der Zimmerluft unterbro- 
chen wird. 

Verſchafft alſo eueren Kindern Luft und Sonne, 
die reine Luft und das Licht, dieſe ſo mächtigen, 
uns von Gott geſchenkten Stärkungsmittel, welche 
weder Gold noch Schweiß den Menſchen koſten. 

Der Mangel an Bewegung iſt den Kin— 
dern nicht weniger ſchädlich, als jener an Luft und 
Licht. 
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Im gefunden, durch keine äußeren Verhält— 
niſſe in der Entwicklung gehemmten, ſich ſelbſt über— 
laſſenen Kinde entfaltet ſich frühzeitig das Vermö— 
gen der Selbſtbewegung. 

Anfänglich ſei ſein Bett, ſpäter der mit einer 
Decke oder einem Teppiche belegte, allenfalls mit 
einer Bruſtwehr (das ſogenannte Viereck) um— 
ſchränkte Fußboden, an ſchönen Sommertagen ein 
bedeckter ſchattiger Raſen der Tumelplatz ſeiner erſten 
körperlichen Kraftentwicklung, bis es durch allmä— 
liges Entfalten aller Glieder und ihrer Vermögen 
dahingelangt, ſich im Gleichgewichte zu erhalten, 
und die im Stehen, Schreiten, Laufen und mun- 
tern Sprüngen erworbene Kraft zur größten Fer— 
tigkeit auszubilden. 

In der Mehrzahl der Fälle lernen die Kinder 
zwiſchen dem 11. und 15. Monate gehen. 

Die Bewegung regt die Lebenskräfte an und 
vermehrt die Thätigkeit aller unſerer Organe. Die 
Unbeweglichkeit verurſacht Stockungen der Säfte, 
vermindert die Hautausdünſtung, verdickt das Blut 
und verändert ſeine Zuſammenſetzung. 

Man kann die Skrofeln bei den Hunden und 
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bei der Mehrzahl von Thieren beliebig erzeugen, 
wenn man ſie während einer genug langen Zeit 
in einen engen Raum einſperrt, wo ſie der Be— 
wegung, der reinen Luft und der Sonne beraubt 
ſind. — 

Die moderne Erziehung ſcheint das bedau— 
ernswerthe Beſtreben zu haben, die geiſtige Bil— 
dung über die Entwicklung der phyſiſchen Kräfte 
vorherrſchend zu machen. Die Geſundheit der neu— 
ern Geſchlechter leidet dadurch auf eine ſehr merk— 
liche Weiſe. Das Alterthum zeigt uns ein ganz 
verſchiedenes Schauſpiel. Man betrachte, welche 
Wichtigkeit es der Gymnaſtik, dem Tanze und allen 
körperlichen Uebungen beilegte. Man kann ſich nicht 
verhehlen, daß ein ſolches Verfahren beitragen 
mußte, den menſchlichen Körper auszubilden, wel— 
cher den griechiſchen Bildhauern die bewunderungs— 
würdigen Modelle der Venus, des Apollo, des 
Herkules abgegeben hat, Modelle, die heut zu Tage 
verſchwunden ſind. 

Wir wollen hier noch einige Worte über 
einen Mißbrauch ſagen, welchen wir oft mit Be— 
dauern ſich in die Erziehung der Töchter einſchlei— 
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chen ſehen. Nach unſerer Anſicht foll man fie vor— 
züglich zu dem Zweck erziehen, aus ihnen gute 
Familienmütter und kräftige Frauen zu bilden, die 
fähig ſind ſtarke Kinder zur Welt zu bringen. Wir 
begreifen auch nicht, warum man, beſonders in 
den Familen von mäßigen Vermögensumſtänden, 
die jungen Mädchen in ſchönen Künſten unterrich⸗ 
ten läßt, deren Ausbildung erfordert, daß fie meh— 
rere Stunden ununterbrochen in Unbeweglichkeit 
zubringen. Familienväter! wozu taugt es die Ge— 
ſundheit euerer Töchter aufs Spiel zu ſetzen, da— 
mit ſie Figuren ohne Ausdruck und ſeltſame Ge— 
ſichter auf die Leinwand ſchmieren lernen, während 
ſie bei einer Erziehung, welche einen weiten, dem 
Kindesalter ſo nöthigen Spielraum der Bewegung 
läßt, und die angeborne Kraft ihrer Conſtitution 
erhöht, ſpäter lieblichen, roſigen Weſen das Leben 
geben, deren Colorit die prächtigſten Bilder durch 
ſeinen Glanz verdunkeln wird, denn ſie werden 
aus der Palette der ſo reichen und unerſchöpflichen 
Natur hervorgegangen ſein. 

Hier iſt auch der Ort eine Thatſache anzu— 
führen, welche den größten Einfluß auf die Zu— 


238 


kunft der jungen Leute in Hinficht ihrer Geſund⸗ 
heit ausübt, wir wollen von der Wahl eines 
Standes und von der geringen Sorgfalt ſprechen, 
welche man ſich gibt, um jenen mit dem Tempe⸗ 
ramente der Jünglinge in Einklang zu bringen. 
Man vergißt, daß dieß bei einer großen Zahl der- 
ſelben eine Lebensfrage bildet. 

Wenn ihr aus einem jungen lymphatiſchen 
und ſchwächlichen Menſchen einen Kanzleibeamten 
macht, ſo nehmt euch vor der Lungenſchwindſucht 
in Acht, welche euch denſelben faſt unfehlbar zwi— 
ſchen dem 20. und 30. Jahre dahin raffen wird. 
Machet eher aus ihm einen Soldaten, einen See— 
mann; er ſoll mit einem Worte eine Laufbahn 
betreten, welche ihm viel Bewegung in freier Luft 
und Sonne geſtattet, ihr werdet eine viel größere 
Ausſicht haben ihn zu erhalten, gleichzeitig wird 
er ſich einer beſſeren Geſundheit erfreuen. Das iſt 
ein Punkt, welchem die Eltern nicht hinreichend 
ihre Aufmerkſamkeit ſchenken; eine große Zahl der 
jungen Leute ſtirbt als Opfer des Leichtſinns und 
der Unüberlegtheit bei der Wahl ihres Standes. 
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13. Erregung des Rervenſyſtems. 


Die Nerven des Kindes ſind ſchwächer und 
zarter als jene des Erwachſenen, eine längere An— 
ſtrengung, eine zu ſtarke Erregung macht ſie viel 
leichter krank. Die Größe ihres Gehirns iſt im 
Vergleich des übrigen Körpers beträchtlicher als 
in einem ſpäteren Alter. Dieſer Umſtand macht 
ſie zu Krankheiten des Nervenſyſtems geeigneter, 
daher dieſes Organ bei Kindern ſehr geſchont wer— 
den muß. Man muß ſich hüten, ihre Nerven zu 
heftigen und zu oft wiederholten Erſchütterungen 
auszuſetzen. Man ſoll ihren Geiſt nicht zu früh 
anſtrengen und anfangs nur durch einen mäßigen 
Unterricht in Anſpruch nehmen. Man ſoll es ver— 
hüten, ihren Geiſt mit zu viel Ideen auf einmal 
zu beſchäftigen und ihre Empfindbarkeit durch zu 
viele lebhafte und wiederholte Eindrücke zu erſchüt— 
tern. Donns erzählt, daß ein Kind, welches mit 
ſeiner Familie in Italien eine Reiſe machte, wel— 
ches die Mutter überall mit ſich führte, und deſ— 
ſen Augen ſich jeden Tag eine Menge neuer Ge— 
genſtände darbot, ſich davon eine Nervenreizbar— 
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keit zuzog, welche nur durch ein ruhiges, gleich⸗ 
förmiges Leben in freier Luft und in einer und 
derſelben Gegend beſeitigt werden konnte. 

Welches Erziehungs ſyſtem muß man 
für die früheſte Kindheit befolgen? Soll man ſie 
durch Vernunftgründe leiten, indem man von dem 
erſten Erwachen ihrer Intelligenz an ihre Urtheils— 
kraft appellirt, oder iſt es wohl nicht beſſer, ſie 
durch die ganz einfache Idee des perſönlichen An— 
ſehens zu lenken, welches die kleinen Kinder ſo 
natürlich in ihren Eltern erkennen und an deſſen 
Beſtreitung ſie nicht denken? Donns behauptet mit 
Recht, daß es bis zum ſechsten oder ſiebenten 
Jahre in Hinſicht der phyſiſchen und moraliſchen 
Erziehung allen möglichen Vortheil gewährt, das 
perſönliche Anſehen über die Kinder unverletzt zu 
bewahren und ſich nur an das Gefühl des Gehor— 
ſams zu halten, ohne Alles dasjenige, was ſpäter 
die komplizirteren Begriffe von Pflicht hinzufügen 
können. 

Eine geiſtreiche und verdienſtvolle Dame er— 
zog, und zwar ſehr gut, ihre Kinder bloß mit den 
zwei Worten: „Dies muß ſein, und dies geht 
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nicht;“ dieſe zwei Worte ſchließen in der That die 
Grundſätze für die Erziehung der erſten Kindheit 
in ſich. 

Wir wollen nicht damit ſagen, daß man mit 
Kindern wenig Worte machen ſoll, denn je mehr 
und je frühzeitiger man ſich mit dem Kinde ſpre— 
chend beſchäftigt, deſto eher wird es ſelbſt ſprechen 
lernen. Einige Kinder lernen ſchon mit ſieben, 
mehrere mit vierzehn, und die meiſten mit zwanzig 
Monaten ſprechen. 


14. Abhärtung. 


Wenn wir den Eltern vorſchreiben bei ihren 
Kindern Vorſicht zu gebrauchen, ſei es in Hinſicht 
der Nahrung, welche ſehr oft zu reichlich und 
ſchlecht zugemeſſen iſt, fet es in Hinſicht der Klei— 
dung, da ſie oft nicht hinlänglich warm iſt, ſei es 
in Hinſicht anderer Sachen, ſo begegnet es uns, 
alle Tage unſere Rathſchläge mit folgender Ant— 
wort aufgenommen zu ſehen, welche man uns mit 
einem ganz beſtimmten und beinahe ironiſchen Tone 
gibt: Ah! bah! warum denn ſo viel Behutſamkeit? 

Bednar, Kinder⸗Diäͤtetik. 11 
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Muß man die Kinder nicht an Alles gewöhnen? 
Wollen Sie, daß man fie in einer Baumwoll- 
ſchachtel aufziehe? Muß man ſie nicht gewöhnen 
der Kälte zu widerſtehen, alle Art von Nahrung 
zu nehmen, um ihnen einen guten Magen zu vere 
ſchaffen? u. ſ. w. 

Ja, wir glauben, daß ein ſehr weſentlicher 
Punkt bei der Erziehung der Kinder darin beſteht, 
ihnen gute Gewohnheiten beizubringen und unter 
dieſen zählen wir jene, deren Zweck es iſt, ſie ge— 
gen die Einflüſſe, welche die Krankheiten erzeugen, 
abzuhärten. Nur ſagen wir, daß man nicht zu 
zeitlich damit anfangen ſoll, wenn man ſich nicht 
ſchmerzlich verrechnen will. 

Die Erziehung eines Kindes dauert eine ge— 
raume Zeit von Jahren, man hat genug Zeit vor ſich. 

In welchem Alter kann man ohne Furcht 
anfangen, ſie allmälig gegen die Mehrzahl, 
der Krankheitsurſachen abzuhärten, damit ſie von 
ihnen nicht ſo heftig berührt werden? In einem 
Alter, wo ihre Organiſatiou ſchon eine gewiſſe 
Widerſtandskraft den Agenzien der Zerſtörung ent— 
gegen ſetzen kann. Welches iſt dieſes Alter? Das— 
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jenige, wo der Tod aufhört, eine zu große Zahl 
von Opfern unter ihnen zu fordern, nämlich erſt 
nach dem ſiebenten Lebensjahre. 

Welche find die feindlichen Einflüſſe, welche 
die Sterblichkeit der Kinder in den erſten Lebens- 
jahren ſo groß machen, Trauer und Troſtloſigkeit 
in die Familien bringen? Vorzüglich ſind es die— 
jenigen, von denen wir in den früheren Kapiteln 
gehandelt haben, nämlich in erſter Reihe eine feh— 
lerhafte Ernährung und Verkühlung, hernach der 
Wechſel der Jahreszeiten, die Epidemien, der Man- 
gel an Luft, Licht und Bewegung, und eine zu 
ſtarke Erregung des Nervenſyſtems. 


15. Verfahren, wenn ein Kind krank wird. 


Aus den im Vorhergehenden auseinander 
geſetzten Lehren und Thatſachen geht hervor, daß 
wenn ein Kind krank wird, die Sorge der Eltern 
ſich jeder anderen Sache eher zuwenden ſoll, als 
den Umſtänden, die gewöhnlich ihren Kopf einneh— 
men. Sie ſollen daher gänzlich vergeſſen, daß 


das Kind Zähne macht, daß es Würmer haben 
{1* 
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kann, fie follen ſich vielmehr folgende Fragen vor⸗ 
legen: 

Hatte es nicht zu viel gegeſſen? 

Die Speiſen, die es genoſſen hat, entſpre— 
chen ſie wohl ſeinem Alter? 

War es nicht irgend einer Verkühlung aus⸗ 
geſetzt? 

Befinden wir uns nicht in der Jahreszeit der 
Lungenentzündungen oder in jener der Darmvet- 
zungen? 

Herrſcht hier nicht eine Epidemie in der Gegend? 

War das Kind vielleicht an einem Orte ge— 
weſen oder durch eine Gaſſe gegangen, wo eine 
epidemiſche Krankheit wüthet? Iſt es mit Indivi— 
duen, welche von dieſen Krankheiten kaum genaſen, 
in Berührung geweſen? 

Hat es in ſolchen Verhältniſſen gelebt, daß 
es nicht genug Luft, Sonne oder Bewegung ge— 
habt hätte? 

Iſt nicht ſein Nervenſyſtem zu ſtark erregt, 
ſein Gehirn zu viel angeſtrengt worden? 

Das ſind die allgemeinen Fragen, welche 
man in Angeſicht eines kranken Kindes an ſich 
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richten foll, ohne von der großen Zahl weiterer 
Umſtände zu reden, die ebenfalls ihre Wichtigkeit 
haben. 

Wenn man die Urſache der Krankheit ge— 
funden hat, ſo begreift man, daß es leicht iſt ihre 
Natur zu beſtimmen und daß die Behandlung durch 
eine Schlußfolgerung, die ganz einfach daraus fließt, 
ſich ergibt. Aber es ereignet ſich oft, daß die Ur- 
ſache dunkel, ſchwer zu beſtimmen iſt, und daß, um 
dieſelbe zu entdecken, die Kenntniß der Natur des 
Uebels ſelbſt, nach gewiſſen Charakteren feſtgeſtellt, 
unumgänglich nöthig ijt. Man ſieht, daß das Prob⸗ 
lem verwickelt iſt und daß man es auf eine ſehr 
bequeme Art vereinfacht hat, indem man die ganze 
Kinderheilkunde auf die Würmer und Zähne wälzte. 

Es war kein großer Aufwand von Einbil— 
dung nöthig, um Alles durch die eine oder die 
andere dieſer zwei Urſachen zu erklären. 

Es iſt klar, daß die Kinderheilkunde, betrach— 
tet wie wir es verſtehen, viel ſchwieriger iſt, als 
jene von Erwachſenen; daß ſie nur von den Aerz— 
ten ſtrenge ausgeübt werden kann, und daß der 
beſte Theil, welchen vernünftige Eltern wählen 
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können, wenn ein Kind krank wird, ift ohne Verz 
zug den Arzt holen zu laſſen, welcher ihnen das 
größte Vertrauen einflößt. 

Auch iſt unſere Abſicht, indem wir dieſes 
Buch ſchrieben, nicht geweſen, die Leute die Kin— 
derheilkunde zu lehren, um ihnen glauben zu ma— 
chen, daß ſie ihre Kinder ſelbſt behandeln und 
Aerzte entbehren könnten. Wir haben im Gegen— 
theil beabſichtigt, ihnen zu beweiſen, daß die Kin⸗ 
derkrankheiten weit entfernt wären, ſo einfach zu 
fein, als man allgemein glaubt; daß es höchſt 
unvernünftig iſt, die Behandlung derſelben den 
Gevatterinnen und Hebammen zu überlaſſen, daß 
eine große Zahl von Kindern ſtirbt, weil die El— 
tern nur an Würmer und Zähne denkend eine koſt— 
bare Zeit verlieren, theils mit Nichtsthun, theils, 
daß ſie die vorgeblichen Angriffe dieſer eingebil— 
deten Feinde durch alltägliche, manchmal gefähr— 
liche Mittel bekämpfen. Wir haben die Leute über 
die wahren Urſachen aufklären wollen, welche die 
Geſundheit ihrer Kinder ſtören, damit ſie durch 
ihre abgeſchmackte Theorie, ihre unzeitigen Beob— 
achtungen und lächerlichen Einwendungen die An— 
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ſtrengungen des Arztes nicht durchkreuzen, welcher 
die zweckmäßigen Mittel in Anwendung bringt, um 
das Leben dieſer theuren Weſen ihrer zarten Zu— 
neigung zu erhalten. Wir maßen uns nicht an 
alle Welt zu unſeren Ideen zu bekehren. In der 
ärztlichen Praxis lernt man kennen, daß es unter 
den Eltern ſehr verſchiedene Charaktere gibt. 

Die Einen, deren Grobheit nur ihrem Hoch— 
muthe gleich kommt, der ſie verblendet, gewohnt 
Jedermann in ihrer Umgebung zu beherrſchen, be- 
handeln den Arzt beinahe in derſelben Art, wie 
ihre Dienerſchaft, glauben wenigſtens eben ſo viel 
zu verſtehen, wie er, beläſtigen ihn mit ihren end— 
loſen Erklärungen, hemmen jeden Augenblick ſeine 
Behandlung durch alle Arten von abſichtlicher Un— 
terlaſſung und gebietheriſchem Begehren. Die an— 
dern verfahren mit dem Arzte, wie der Hof Lud— 
wig XIV. in Hinſicht der großen Prediger ihrer 
Zeit handelte. Man ging den Prediger Maſſillon 
anzuhören, aus Mode, aus Gewohnheit, ohne im 
Geringſten ſich irgend eine Luſt zu verſagen, die 
er bekämpfte. Ebenſo thun es ſehr viele Eltern 
mit ihrem Arzte. Man läßt ihn zum Schein ru- 
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fen, man erweiſet ihm alle Arten von Höflichkei— 
ten, man vernimmt ſeine Vorſchriften mit einer 
Miene wohlwollender Aufmerkſamkeit; aber im 
Grund des Herzens nimmt man ſich feſt vor, 
nichts davon zu befolgen, man erklärt in gelehrter 
Salbung, daß die Heilkunde nur eine muthmaß⸗ 
liche Wiſſenſchaft iſt, und man bildet ſich ein, einen 
geiſtreichen, des Moliére würdigen Streich gemacht 
dem Doktor einen hübſchen Poſſen geſpielt zu haz 
ben, indem man ihn in dem Glauben läßt, daß 
ſeine Verordnungen pünktlich ausgeführt worden 
ſind. 

Wir haben nicht für dieſe Gattung von El— 
tern geſchrieben. Beklagen wir ihre Verkehrthei— 
ten; wir haben ſeit langer Zeit die Ueberzeugung 
gewonnen, daß ſie unverbeſſerlich ſind. 

Aber wir begegnen zur Entſchädigung auch 
ſehr oft Familienmüttern, welche mit einem aus— 
gezeichneten Verſtande, einem richtigen Urtheile be— 
gabt ſind, die ſich um ſo weniger ſelbſt vertrauen, 
je ſcharfſinniger ihr Verſtand und je aufge— 
klärter ihr Geiſt ijt, Einmal im Beſitze vernünf— 
tiger Grundſätze werden dieſe Mütter dieſelben 
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nicht nur bei der phyſiſchen Erziehung ihrer Kinz 
der in Anwendung bringen, um ihre Geſundheit 
zu erhalten, ſondern auch, weun dieſe krank wer- 
den, wird der Arzt in ihnen eine mächtige Stütze 
bei der Anwendung der Heilmittel und der Lei— 
tung der Behandlung finden. Solche Eltern ſind 
unſchätzbar am Krankenbette eines Kindes; denn 
die Vorſchriften des Arztes werden unnütz, manch— 
mal ſogar ſchädlich, wenn ſie ſchlecht befolgt wer— 
den. Dieſe ſorgſamen und verſtändigen Mütter 
find es, welchen wir vorzüglich dieſe Schrift em- 
pfehlen. 

Die Krankheiten im allgemeinen betrachtet, 
zeigen in ihrem Verlaufe zwei verſchiedene Chaz 
raktere. Bald tritt die Krankheit plötzlich auf, 
bricht mitten in einer vollkommenen Geſundheit 
aus, ruft ſogleich Fieber, allgemeine Zufälle her— 
vor und dann ſagt man, daß die Krankheit akut 
oder hitzig iſt. Ein anderes Mal wird die Ge⸗ 
ſundheit nur langſam und unmerklich geſtört, der 
Körper verfällt in einen Zuſtand von unentſcheid— 
barer Schwäche, langſamem und ſtufenweiſem Ver— 
falle. In dieſem Falle heißt die Krankheit chro— 
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niſch oder langwierig. Oft folgt dieſer 
langwierige Krankheitszuſtand dem acuten, deſſen 
Wirkung er bildet. 


a) Hitzige Krankheiten. 


Wenn ein Kind kurze Zeit nach ſeiner letzten 
Mahlzeit plötzlich von einer Krankheit befallen wird, 
ſo ereignet es ſich oft, daß die Verdauung durch 
den Ausbruch des Uebels unterbrochen wird, und 
daß es die Speiſen, welche der Magen enthielt, 
herausbricht, die Eltern glauben, daß ihr Kind 
nur an einer Unverdaulichkeit leidet und kümmern 
ſich weiter nicht. Vier und zwanzig Stunden ver— 
gehen, manchmal zwei oder drei Tage, und das 
Kind beſſert ſich nicht, man fängt nun an ſich zu 
beunruhigen. Wie oft ſind wir in ſolchen Fällen 
gerufen worden. Die erſten Worte, welche aus 
dem Munde der Eltern kamen, indem ſie uns an— 
redeten, waren folgende: Mein Herr, wir glau— 
ben, daß unſer Kind ſich den Magen verdorben 
hat. Einen Augenblick ſpäter ſahen wir ſie ganz 
erſtaunt, als wir ihnen ankündigten, daß ihr Kind 
anſtatt einer Unverdaulichkeit mit einer Entzün⸗ 
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dung der Gedärme, der Lungen oder mit einer an⸗ 
dern hitzigen Krankheit behaftet iſt, welche man 
in voller Freiheit ſich entwickeln ließ in der Ueber⸗ 
zeugung, daß das Uebel nur von einem tiberlade- 
nen Magen herkomme. 

Man ſoll ſehr dieſen vorgeblichen Unverdau— 
lichkeiten mißtrauen, weil ſie dazu verleiten eine 
koſtbare Zeit zu verlieren. Es gibt keine Gattung 
von Krankheiten, welche eine ſchnellere Hilfe er— 
fordern, als die hitzigen Krankheiten, wie z. B. 
die Bräune, die Gehirnhautentzündung, gewöhnlich 
Kopffieber genannt, die Lungenentzündung. 

Wenn das Kind nur an einer Unverdaulich⸗ 
keit leidet, wenn ſein ganzes Uebel nur in der 
Ueberladung des Magens beſteht, ſo wird es durch 
das Erbrechen der Speiſen, die ihn beſchweren, unz 
mittelbar erleichtert. Alle Zufälle verſchwinden, es 
darf ihm weder Fieber, noch Abgeſchlagenheit, noch 
örtlicher Schmerz zurückbleiben. Sehr oft ſieht 
man es ohne Verzug wieder ſeine Fröhlichkeit ge— 
winnen und ſein Spiel anfangen. 

Wenn die Unverdaulichkeit nur den Anfang 
einer andern Krankheit bezeichnet, ſo dauert ſie 
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nach dem Erbrechen fort, das Kind befindet fich 
darauf nicht beſſer oder fühlt nur eine Erleichte⸗ 
rung von ſehr kurzer Dauer. Verlieret dieſe we— 
ſentliche Unterſcheidung nicht aus den Augen; be— 
haltet ſie wohl im Gedächtniße, damit ihr euch 
nicht überraſchen läßt. Wir haben viele Kinder 
als Opfer dieſes Irrthums fallen geſehen, welchen 
wir eben angegeben haben. 

Ein anderes Vorurtheil, welches auch viel 
Unheil anrichtet, bezieht ſich auf das, was man 
das Wachſen nennt. 

Ein Kind legt ſich ins Bett mit Fieber, 
Steifigkeit und Schmerzen in den Gliedern. Die 
Eltern ſagen: das iſt nichts, das ſind Schmerzen 
vom Wachſen. 

Die Krankheit verfolgt ihren Lauf, und dieſe 
Krankheit kann eine heftige Entzündung in ihrem 
Beginne ſein. 

Die Anſicht, daß das Wachsthum des Kör— 
pers örtliche Schmerzen und allgemeine Unbehag— 
lichkeit hervorrufen kann, iſt nach unſerer Meinung 
nur ein Vorurtheil. 

Wir begreifen in phyſiologiſcher Hinſicht 
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nicht, wie die natürliche Bewegung der Ernährung, 
welche der phyſiſchen Entwicklung des Individu⸗ 
ums vorſteht, Schmerzen verurſachen könnte und 
andern Theils geſtehen wir offen, daß wir jedes— 
mal als die Eltern uns Kinder vorgeſtellt haben, 
welche nach ihrer Meinung an Schmerzen vom 
Wachſen leiden ſollten, erkannt haben, daß ihr 
Unwohlſein von einer ganz anderen Urſache herkam. 

Wie die Würmer und Zähne, ſo iſt auch das 
Wachſen nur ein Sündenbock, deſſen man ſich be— 
dient, um das zu erklären, was man anders zu 
erkären unfähig iſt. 

Wenn ein Kind ſich ins Bett legt, mit einer 
hitzigen Krankheit behaftet, ſo beſteht die erſte 
Vorſicht, welche die Eltern nehmen ſollen, darin, 
daß ſie es einer ſtrengen Diät und dem Gebrauche 
milder Getränke unterziehen. Dieſe zwei Mittel 
können ſchon hinreichen, um eine große Zahl von 
Krankheiten zu heilen. Wendet ſie dreiſt und ohne 
Verzug bei euren Kindern an, wenn ſie unwohl 
ſind, in der Erwartung bis der Arzt euch beſtimm— 
tere Weiſung über die Behandlung gegeben hat, 
die ihr befolgen ſollet. 
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b) Chroniſche Krankheiten. 


Die chroniſchen Krankheiten, in Hinſicht ihrer 
Dauer oft unentſcheidbar, ſind der Lieblingstum⸗ 
melplatz gemeiner Irrthümer. Wie ſollten ſich die 
Eltern nicht allen Arten von Erklärungen, Vor⸗ 
ausſetzungen, Muthmaßungen in Anweſenheit eines 
Uebels überlaſſen, welches fo langwierig iſt, Mo— 
nate lang, manchmal Jahre lang dauert, und end⸗ 
lich die größte Geduld erſchöpft. 

Auch find die chroniſchen Krankheiten der Ba- 
den, welchen mit großen Gewinn die Charlatane, 
allerlei Kurpfuſcher und die Gevatterinnen aus— 
beuten. Die Mehrzahl dieſer Krankheiten weicht 
nur einer langen methodiſchen, pünktlichen Behand- 
lung, welche die Eltern ſehr ſelten den Muth 
haben bis zu Ende zu befolgen. Wenn man nach 
einigen Tagen oder einigen Wochen von der An— 
wendung der erſten Mittel keine ſehr deutlichen 
Veränderungen ſieht, ſo wendet man ſich wo an— 
ders hin, um einen neuen Rath zu holen. 

Viele Leute machen ſich von der Medizin einen 
fo ſonderbaren Begriff, daß fie in einem Krank⸗ 


255 


heitsfalle einen Arzt rufen, wie ſie beiläufig einen 
Tiſchler holen laſſen, um ein ſchadhaftes Hausge— 
räth auszubeſſern. Sie glauben, daß wir durch 
ſchnell wirkende und ſichere Mittel ſtets in gute 
Ordnung bringen müſſen, was in ihrer e 
heit mangelhaft iſt. 

Sie vergeſſen, daß der menſchliche Organis- 
mus nicht gänzlich einer aus trägen Theilen zu⸗ 
ſammengeſetzten Maſchine gleicht, und daß es uns 
unmöglich iſt, auf denſelben ohne Mithilfe der Le- 
benskräfte zu wirken, deren Thätigkeit unwandel⸗ 
baren Geſetzen unterworfen iſt, welche wir weder 
verletzen, noch nach Belieben ändern können. 

Wir begegnen alle Tage Eltern, welche den 
Anſichten, die wir eben bekämpft haben, folgen, 
und uns vorſchlagen, ſolche ihrer Meinung nach 
taugliche Mittel anzuwenden, um mit der Krank- 
heit ſchneller fertig zu werden, und die oft nur 
den Kranken aus der Welt ſchaffen würden. Iſt 
ein Kind z. B. mit einer chroniſchen Entzündung 
der Gedärme, mit jener Aufgetriebenheit und Härte 
des Bauches behaftet, ſo plagt man oft den Arzt, 
dem Kranken Abführmittel zu reichen. Es kommt 
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den Eltern vor, daß das Uebel im Körper nur 
wie ein Unrath ſitzt, welcher mechaniſch gereinigt 


werden kann, auf die Art wie der Schornſteinfeger 


den Rauchfang abkratzt. Die Abführmittel würden 
nur zu oft die Darmreizung ſteigern. Aber wenn 
man nach den Anſichten der Leute handeln könnte, 
würde ihre Anwendung wahrlich viel bequemer und 
ſchneller als eine ſtrenge Diät, welche man oft 
durch Monate zu befolgen gezwungen iſt, und ent— 
ſprechende Medikamente, welche nur langſam hei— 
len, und deren unmittelbare Wirkungen man nicht 
ſieht. 

Es iſt ein ſehr gefährlicher Stein des An⸗ 
ſtoßes bei langwierigen Krankheiten der unüber— 
legte Eifer der Eltern, ein Uebel ſchnell beſeitigen 
zu wollen, welches ſeiner Natur nach nur lang— 
ſam weicht. Sie werden dadurch verleitet, ohne 
Wiſſen des Arztes allerlei Mittel anzuwenden, 
welche oft die Wirkung haben, die Dauer des 
Uebels abzukürzen, ja aber, indem fie den Kran⸗ 
ken ins Grab bringen. 

Bei der ſchleichenden Entzündung der Gedär⸗ 
me, einer ſehr gewöhnlichen chroniſchen Krankheit 
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der Kinder haben die Eltern den Hauptfehler, 
die Wichtigkeit einer längeren ſtrengen Diät nicht 
zu begreifen. Sie fürchten, ſie in eine große 
Schwäche verfallen zu ſehen. Sie geben ihnen zu 
eſſen, um ihr Geſchrei zu beruhigen, da oft dieſes 
nicht durch Hunger, ſondern durch Kolik hervorge— 
rufen wird. Sehr oft haben die kleinen Kranken 
nicht einen wahren Appetit, ſondern einen falſchen, 
launigen Hunger, welcher ſie antreibt, ſtark ſchme— 
ckende Speiſen zu verlangen. Daher ſieht man die 
Eltern ihnen ohne Furcht ſtark gewürzte und ſchwer 
verdauliche Sachen zu eſſen geben. 

„Es will keine andere Nahrung, ſagen die 
Mütter, wie kann man ſie ihm abſchlagen? Es 
muß wohl etwas genießen, um ſich zu erhalten.“ 

Deshalb kommt es vor, daß man Kinder ſieht, 
welche nichts anders als Milch, leichte Fleiſchſup— 
pen, Gerſten- oder Reisſchleim u. ſ. w. bekommen, 
ſollten, Brod und Saucen, Fleiſch, Butterbrod, 
Käſe u. ſ. w. verzehren. Man kann ſich die ſchöne 
Wirkung denken, welche eine ſolche Ernährung auf 
den Magen und die Gedärme hervorbringen muß, 
deren Verrichtungen durch die Krankheit ſo geſtört 
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find. „Aber es bricht das nicht aus, was man 
ihm gibt, erwiedert man uns, denn Alles geht gut 
durch.“ Unterſuchet die Stoffe der Darmentleerun⸗ 
gen, ſo werdet ihr ſehen, was durchgeht, ohne ver— 
daut zu werden, denn ihr werdet oft darin die 
Stücke von Speiſen finden, ſo wie ſie verſchluckt 
worden ſind, oder ſie ſind in faulige Zerſetzung 
übergegangen, durch einen unerträglichen Geſtank 
bezeichnet. Uebrigens iſt es möglich, daß der Ma— 
gen nicht leidet, daß er dem zufolge die Speiſen 
nicht zurückſtoßt, und daß er den Theil der Ver— 
dauungsarbeit erfüllt, der ihm beſtimmt iſt. Aber 
vergeſſet nicht, daß er nur die Hälfte der Arbeit 
verrichtet, und daß die andere Hälfte in den Ge— 
därmen vor ſich geht. 

Es gibt eine chroniſche Krankheit, auf welche 
wir die ganze Aufmerkſamkeit der Mütter zu Lenz 
ken verſuchen, weil ſie die Quelle ſehr nachtheili— 
ger Folgen für die Geſundheit der Kinder iſt; wir 
wollen von den Kopfausſchlägen reden. 

Es hat eine Zeit gegeben, wo man zweifelte, 
daß ein Kind ſich jemals einer feſten Geſundheit 
erfreuen könne, wenn es den Kopfausſchlag nicht 
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gehabt hat. Man betrachtete dieſen als eine Art 
von Reinigung. Man bildete ſich ein, daß das 
Kind ſich auf dieſem Wege ſcharfer, ſchlechter, ge— 
fährlicher Säfte entledige. Man fand noch allge— 
mein Kinder, deren Kopf dadurch in einen abſcheu— 
lichen Herd von Geſtank verwandelt war. 

Zum Unglück war das Vorurtheil, welches 
wir bekämpfen, durch einige Aerzte unterhalten 
worden, welche es zur Lehre erhoben haben. 

Weit entfernt der Geſundheit der Kinder zu— 
träglich zu ſein, ſind ihnen die Kopfausſchläge auf 
vielfache Weiſe ſchädlich. Betrachtet die traurige 
Miene, welche diejenigen darbieten, deren Kopf 
damit beſetzt iſt. Wie mager und blaß ſie ſind. 
Unterſuchet den Kranz von vergrößerten Drüſen, 
welche ihren Hals umgeben, und die Aufgedunſen— 
heit des ganzen Körpers, welche oft in Folge der 
gehinderten Reſpiration erſcheint. Die ſo heftige 
hartnäckige Augenentzündung, welche oft unheilbare 
Hornhautflecke zurückläßt, den Glanz der Augen 
trübt, iſt nicht ſelten von der Entzündung der Kopf— 
haut verurſacht, welche ſich über das Geſicht und 
die Augen verbreitet. Dasſelbe gilt von der Eiterung 
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des Gehörgangs, welche das Trommelfell zerſtört 
und dem Gehör unheilbare Schwäche bringt. 

Das ſind die gewöhnlichſten Folgen dieſer Ei— 
terung am Kopfe, welche man als ein Zeichen der 
Geſundheit für die Kinder betrachtete. 

Wenn ſie ſich jedoch immer auf eine freiwil⸗ 
lige Weiſe entwickeln würden, wie es manchmal 
geſchieht; aber nein, ihr häufigſter Urſprung iſt der 
folgende: 

Ein Bläschen erſcheint auf dem Kopfe eines 
Kindes. Alſogleich ruft die Mutter aus: „Der 
Grind will bei ihm ausbrechen,“ und um ſeinen 
Ausbruch zu begünſtigen, unterläßt man von die— 
ſem Tage an das Kämmen des Kindes, man hüllt 
ihm den Kopf mit Krautblättern ein oder ſogar 
mit einer Kappe von Wachsleinwand, welche in 
Folge des größten Mißbrauchs einer Benennung 
den Namen Geſundheitshaube erhalten hat, wäh— 
rend ihr wahrer Name die Haube der Unflathig- ) 
keit ſein ſollte. Man bedeckt das Ganze noch mit 
einer gewohnlichen warmen Haube. Der Erfolg 
läßt nicht lange auf ſich warten. Der Kopf der 
Art eingepackt wird der Sitz einer lebhaften Wärme, 
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eines ſcharfen Schweißes, der hier gährt, die Haut 
reizt, Jucken und Bläschen hervorruft. Da das 
Kind nicht mehr gekämmt wird, ſo bildet ſich eine 
ganze Kolonie von Ungeziefer, welches durch die 
immerwährende Reizung jene des Schweißes ver— 
mehrt. Das Kind hat beſtändig die Hände am 
Kopfe, um ſich zu kratzen. Es reißt ſich unbarm— 
herzig die Kopfhaut auf. 

Bald iſt die ganze Maſſe von Haaren zuſam— 
mengepappt, der Kopf ein Herd von ſtinkender Ei— 
terung, welche das Kind durch ihre Menge erſchöpft, 
und die es umgebende Luft, welche es einathmet, 
verdirbt. 

Indeßen kommt der Kopfausſchlag manchmal 
von ſelbſt zum Vorſchein, ohne daß ihn etwas her— 
vorgerufen hätte. Aber hütet euch zu euren ge— 
wöhnlichen Mitteln die Zuflucht zu nehmen, um ihn 
zu unterhalten oder zu vermehren; denn dieſer Kopf— 
ausſchlag iſt manchmal eine einfache Ergießung 
von Säften, welche auf dieſen Punkt bei blutrei⸗ 
chen und lymphatiſchen Kindern vor ſich geht. An— 
ſtatt dieſe Krankheit der Kopfhaut, welche, wie wir 
es geſehen haben, ſehr ſchlimme Folgen nach ſich 
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ziehen kann, zu ſchonen oder zu fördern, erforſchet 
die Urſache, welche ſie hervorgerufen hat und be 
kämpfet ſie unverzüglich. Wenn die Urſache beſei— 
tigt iſt, ſo wird die Wirkung auch ganz aufhören, 
ohne daß daraus eine Gefahr entſteht. 

Unterziehet daher dieſe Kinder einer zweckmä⸗ 
ßigen Diät. Verringert die Menge der Nahrung 
wenn ſie zu gefräßig ſind. Regelt die Stunden 
des Eſſens und gebet ih nen nichts, durchaus nichts 
in der Zwiſchenzeit. Aendert die Nahrung, wenn 
ſie zu ſubſtanziös oder zu reizend iſt. Reget die 
allgemeine Transpiration durch häufige Leibesübung 
in freier Luft an. Das iſt das beſte Mittel, den 
Körper von dem Ueberfluß der Säfte zu befreien 
welche ihn überfüllen. Dieß beweiſt auch der Um— 
ſtand, daß mancher Kopfausſchlag ſich ſelten im 
Sommer zeigt, indem da die Haut ſehr thätig iſt. 
Er iſt oft die Frucht des Eingeſperrtſeins zur Win— 
terzeit, während welcher die Hautporen verſchloſ— 
ſen ſind. 

Es iſt gewiß, daß der freiwillige Kopfaus— 
ſchlag ſich hauptſächlich bei lymphatiſchen oder ſkro— 
fulöſen Kindern erzeugt; derſelbe aber, weit ent— 
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fernt den Kindern von einer ſchlechten Körperbe— 
ſchaffenheit nützlich zu ſein, zieht bei ihnen in einem 
viel höheren Grade, als bei kräftigen Kindern alle 
die ſchlimmen Folgen nach ſich, die wir angegeben 
haben. 

Was den künſtlichen Kopfausſchlag betrifft, 
welchen man beinahe nach Belieben durch die oben 
erwähnte Haube und durch die Vernachläſſigung 
der Reinlichkeit hervorruft, ſo kann ſich derſelbe bei 
dem beſt' konſtituirten Kinde entwickeln. 

Aber dennoch, werden viele Mütter ausrufen, 
ſieht man oft Kinder ſchwere Krankheiten in Folge 
des Zurücktretens der Kopfausſchläge durchmachen. 

Nehmet gefälligſt die Wirkung nicht für die 
Urſache. Ein mit Kopfausſchlag behaftetes Kind 
iſt eben ſo wenig, wie die andern, von Krankhei— 
ten aller Art ausgenommen. Wir behaupten ſogar, 
daß es ihnen mehr unterworfen iſt, und zwar aus 
zwei Gründen, zuerſt weil ein Kind, welches den 
Kopfausſchlag hat, der von ſelbſt erſchienen iſt, ihn 
oft einer allgemeinen Störung der Geſundheit ver— 
dankt, hernach weil der Kopfausſchlag durch die 
Reizung, die er auf das ganze Nervenſyſtem aus— 
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übt, dieſes für alle Krankheitsurſachen empfängli⸗ 
cher macht. 

Wenn ein Kind von einer Entzündung der 
Gedärme oder der Lungen befallen wird, während 
es den Kopfausſchlag hat, ſo trifft die Eiterung 
der Kopfhaut dasſelbe, was man bei jeder andern 
abnormen Abſonderung ſieht. Der kranke Theil 
zieht das Blut und die Säfte an ſich, welche die 
Orte verlaſſen, wohin ſie früher zuſtrömten. Daher 
wird unter dieſen Umſtänden ein Fontanell aufhö— 
ren zu fließen, ein Geſchwür aufhören zu eitern, 
ebenſo wie die naturgemäßen Abſonderungen der 
Naſe und des Mundes ſich bedeutend vermindern, 
die Naſenhöhlen werden trocken und der Mund 
teigig. 

Nicht das Verſchwinden des Kopfausſchlages 
iſt es, welches die Krankheit hervorrief, ſondern 
das Ausbrechen der Krankheit iſt Schuld, daß der 
Kopfausſchlag verſchwand. 

Die Hautkrankheiten überhaupt ſind entweder 
örtlich, d. h. vorerſt nur Krankheiten der Haut 
ohne Theilnahme anderer Organe oder der Säfte 
an der Krankheit — oder ſie ſind ein Theil einer 
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allgemeinen Störung der Geſundheit. Immer find 
es alſo Krankheiten, niemals bringen ſie Vortheil 
und immer iſt die dringende Anzeige zu ihrer Be— 
ſeitigung vorhanden. 

Bei den rein örtlichen werden örtliche Mittel 
ausreichen. Bei den mit Conſtitutionsleiden ge— 
paarten werden ſie nicht genügen; hier werden 
hauptſächlich innerliche Medikamente in Anwendung 
gebracht. 

Welches iſt nun das Verfahren, welches die 
Eltern in Hinſicht der Kopfausſchläge einhalten 
ſollen? 

Nie etwas thun, um ſie hervorzurufen, den 
Kopf der Kinder im höchſten Grade von Reinlich— 
keit halten, die Kohlblätter und die Mützen der 
Unfläthigkeit ſehr ſtrenge vermeiden; und hernach, 
wenn Bläschen am Kopfe zum Vorſchein kommen, 
wenn ſich ein mehr oder weniger ausgedehnter 
Ausſchlag daſelbſt bildet, die Sorge für die Rein— 
lichkeit verdoppeln, das Ungeziefer mehr als je be— 
kämpfen, und zu gleicher Zeit das Uebermaß von 
Säften durch eine zweckmäßige Diät und häufige 
Leibesübungen in freier Luft vermindern. Wenn 
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man ein Conſtitutionsleiden vermuthet, fo muß 
dieſes auch mit inneren Mitteln behandelt werden. 

Der ſogenannte Milchſchorf oder 
Vierziger, welcher bei Säuglingen im Geſichte 
entſteht, verurſacht dieſelbe Unannehmlichkeit, wie 
die Kopfausſchläge und es gilt von ihm dasſelbe, 
was wir von dieſen geſagt haben; nur auf den 
ſogenannten Erbgrind findet es keine Anwen- 
dung. Dieſer iſt eine ganz beſondere, durchaus 
örtliche und durch Berührung anſteckende Krankheit, 
welche durch eine Art ſehr kleiner Pilze hervorge— 
rufen wird, und ſich nach Art der Kryptogame 
verbreitet. Dieſe beſondere Krankheit erfordert eine 
ganz eigenthümliche örtliche Behandlung. 

Bevor wir dieſes Kapitel verlaſſen, wollen 
wir die erbärmliche Gewohnheit mit allen unſeren 
Kräften bekämpfen, welche viele Mütter haben, den 
Kopf der Säuglinge ſich mit jener grauſchwarzen 
Rinde überziehen zu laſſen, welche man allgemein den 
Gneis nennt. 

Sie glauben, daß dieſe ſchmutzige Decke ihnen 
ſehr geſund iſt, während ſie nichts anderes iſt, als 
eine Lage von eckelhaftem Talg, welche die Aus— 
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dünſtung der Kopfhaut hindert, die Haarwurzeln 
faulig macht und das Ungeziefer bedeckt, welches 
dem Blicke entgeht und die Kinder ganz ungehin— 
dert quält. 

Manche Mütter finden es viel bequemer, dieſe 
Rinde ſich bilden zu laſſen, als ſich täglich der ge— 
nauen Sorge der Reinlichkeit zu unterziehen, welche 
der Kopf der Kinder erfordert. Aber eine ſorgfäl— 
tige Mutter ſoll von keiner Arbeit im Intereſſe 
ihres Kindes ſich ausſchließen. Uebrigens wiſſen 
wir wohl, daß es nicht die Faulheit iſt, welche 
bei vielen Müttern Schuld daran trägt, daß ſie 
den Gneis am Kopfe ihres Kindes anwachſen laſſen. Sie 
werden von den thörichſten Vorurtheilen beherrſcht. 
Die Einen glauben, daß er das Geſicht beſchützt 
und Andere, daß die Kinder, welche früher laufen, 
diejenigen ſind, welche die dickſte und breiteſte Rinde 
von Gneis haben. 

Befreit die Kinder von dieſem Schmutze, wel— 
cher ihnen unangenehmes Jucken verurſacht und 
nur dazu dient, die Luft, welche ihren hübſchen 
Kopf umgibt, mit Geſtank zu erfüllen. 

Alle Mütter, welche unſerem Rathe in dieſem 
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Punkte gefolgt find, haben es nicht bedauert. Wir 
haben ſtets geſehen, daß die Kinder, bei welchen 
man den Gneis nicht anwachſen ließ, davon keinen 
Nachtheil hatten, und daß ſie viel früher als an— 
dere einen ſchönen, kräftigen Haarwuchs erhielten. 

Es erübrigt uns noch die Eltern auf ein 
chroniſches Conſtitutionsleiden der Kinder aufmerk— 
ſam zu machen, welches häufig überſehen wird und 
den Kindern doch ſo nachtheilig iſt. Das iſt die 
Rhachitis, auch die engliſche Krankheit, Zwei— 
wuchs oder Doppelglieder genannt. 

Die Rhachitis, welche ſich im zarten Kindes— 
alter entwickelt, ſtellt eine beſondere Art der Kno— 
chenerweichung dar. 

Bei vielen rhachitiſchen Kindern, beſonders im 
erſten halben Lebensjahr findet man eine bedeutende 
Weichheit und bedeutende Eindrückbarkeit, ſpäter 
verdünnte, beinahe papierdünne Stellen am Hin- 
terkopfe. Die Verknöcherung der Schädelknochen 
geht ſehr langſam vor ſich, dieſe bleiben lange 
dünn, weich, die Fontanellen lange offen. Reichliche 
Schweiße des Kopfes pflegen häufig vorzukommen. 
Gefährlich kann dieſer Zuſtand dem Kinde werden, 
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wenn fic) Krämpfe aller Art, Erſtickungsanfälle 
und chroniſcher Waſſerkopf hinzugeſellen. Die Zahn⸗ 
bildung wird ſehr verſpätet, der Bruſtkorb wird 
ſeitlich abgeflacht, ſogar eingedrückt, nach vorne ge— 
hoben, der Hühnerbruſt ähnlich, und daher das 
Athmen erſchwert. Dann folgen Verkrümmungen 
der Wirbelſäule, der Arme und Beine, wodurch viele 
Kinder, wenn ihr Leiden überſehen oder vernach— 
läſſiget wird, leicht lebenslang zu Krüppeln werden. 

Die Rhachitis entwickelt ſich am häufigſten 
zwiſchen dem 5. und 20. Lebensmonate, etwas ſel— 
tener vor dem 5. Lebensmonat; daher iſt es ſehr 
wichtig, die Kinder in dieſem Alter öfter ärztlich 
unterſuchen zu laſſen, damit die etwa auftretende 
Rhachitis durch zweckmäßige diätetiſche Pflege und 
ärztliche Behandlung in ihrem Fortſchreiten aufge— 
halten werde. 

Nicht nur künſtlich genährte, ſogenannte Waſ— 
ſerkinder, ſondern auch Säuglinge, von kräftigen 
Ammen genährt, können von dieſem Leiden heimge— 
ſucht werden, welches ſich nur allmälig entwickelt, 
nur langſam behoben wird, und einmal geheilt nicht 
wiederkehrt. 
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16. Grobe Irrthümer. 


Es gibt weder eine Thorheit, noch 
eine Grille, welche ungebildete und 
verirrte Geiſter in dem weiten Felde 
der Einbildung nicht hervorbräch⸗ 

ten. 


Es iſt beinahe für den menſchlichen Geiſt eine 
Schande, daß man noch heut zu Tage die Anwen— 
dung einer gewiſſen Zahl von ſo thörichten, fo lä— 
cherlichen Mitteln bekämpfen ſoll; der Gedanke, 
dieſelben in Gebrauch zu ziehen, konnte nur in 
einer verdorbenen Phantaſie entſtanden ſein. Aber 
wir haben ſie ſehr ernſthaft rühmen gehört und 
mit blindem Vertrauen anwenden geſehen. Es iſt 
uns daher unmöglich, nicht einige Worte darüber 
zu ſagen. 

Wir begreifen nicht, woher es kommt, daß in 
mancher Gegend ſich die Krebſe eines arzneilichen 
Rufes erfreuen. Iſt ihre ſeltſame Form Schuld 
daran? Es iſt ſehr möglich. 

Man macht Umſchläge von Krebſen, womit 
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der kranke Theil bedeckt wird. Man wendet ſie 
bald roh, bald gekocht, manchmal zerſtoßen, ein an— 
deres Mal ganz an; dieß hängt gewöhnlich von 
einer mehr oder weniger launenhaften Einbildungs— 
kraft der Gevatterinnen ab. Bei Kopfkrankheiten 
z. B. hatte man den Kopf des Kindes in einen 
mit lebenden Krebſen gefüllten Sack eingehüllt, die 
um den unglücklichen Kleinen wimmelten, und ihm 
die unangenehmſten Gefühle verurſachen mußten. 

Um die Würmer zu tödten ſind gekochte Krebſe, 
auf den Bauch gelegt, in manchem Orte im gro— 
ßen Rufe. 

Wer hat am Halſe der Kinder aus Korkholz 
oder Bernſtein verfertigte Halsſchnüre, die engli— 
ſchen Zahnperlen, in einem Sackel eingenähte 
Schneckenzähne!? nicht geſehen, zu dem Zwecke, 
die Schmerzen beim Zahnen zu verhindern? Zum 
Unglücke für die Vernunftlehre der Mütter haben 
wir gleiche Mittel von den Hebammen anwenden 
geſehen, um die Milch bei Wöchnerinnen verlau— 
fen zu machen, welche ſelbſt nicht ſäugen wollten. 

Die Halsbänder aus Knoblauch ſtehen auch 


im großen Rufe gegen Würmer. 
* * 
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Die Gelbſucht einfach ohne organiſchem Lei⸗ 


den heilt ſehr bald, beſonders bei Kindern. Aber 
bisweilen iſt ſie eine langwierige Krankheit, die 
man nicht plötzlich beſeitigen kann. 

Es ermangeln auch nicht Quackſalber aller 
Art ihre Phantaſie daran zu üben, welche die un- 
geräumteſten Mittel gegen dieſelbe erfunden haben. 

Im Folgenden beſteht eine Vorſchrift, welche 


wir gegen die Gelbſucht haben befolgen geſehen. 


Nehmet ein Ei von einer ſchwarzen Henne (die 
ſchwarze Henne ſpielte eine wichtige Rolle in den 
Beſchwörungsformeln der Hexen), machet ein klei— 
nes Loch am Ende desſelben, hernach gehet in 


einen Wald, es mitten in einen Ameiſenhaufen zu 


legen; beſichtiget es alle Tage und nachdem die 


Ameiſen werden die Eierſchale geleert haben, muß 
der Kranke geſund werden. 

Gegen hartnäckige Flechten iſt uns folgende 
Vorſchrift zu Geſicht gekommen. Nehmet eine Kröte, 


die ſchönſte, die ihr werdet finden können (wörtlich), 


ſchlaget ſie in Teig ein und läßt ſie im Ofen 
backen, bis ſie ganz eingetrocknet iſt. Stoſſet 
ſie zu Pulver, und laſſet jeden Morgen das 
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Kind eine Priſe von dieſem Pulver in Milch 
nehmen. 

Um den Keuchhuſten zu beſeitigen, hat man 
uns erzählt, ſoll man ein Stück Leber nehmen, das 
mit Keuchhuſten behaftete Kind darauf piſſen laſſen 
und dieſelbe dann einem Hunde zu freſſen geben. 

Bei Anfällen von Fraiſen ſoll man eine Taube 
nehmen, den After derſelben gegen den des in 
Krämpfen befindlichen Kindes halten, worauf die 
Taube ſtirbt, die Fraiſen aufhören und nicht wie- 
derkehren. 

Eines Tages haben wir geſehen eine lebend 
entzwei geſchnittene Taube, warm und blutend an 
die Herzgegend eines ſterbenden Kindes legen, um 
es zu beleben. 

Wir würden gar nicht fertig, wenn wir alle 
die lächerlichen Gebräuche, alle die thörichten Mei— 
nungen, wozu auch das Sinken des Waſſers vom 
Kopfe, Unterwachſenſein, Verſchreien der Kinder 
u. ſ. w. gehören, anführen wollten, welchen wir 
auf jedem Schritte im Laufe unſerer ärztlichen Be— 
obachtungen begegnen. 

Schließen wir mit einer Begebenheit, welche 
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uns zeigen wird, wie beſchränkt der Horizont der 
Leute in Hinſicht der ärztlichen Kunſt iſt, und wie 
unwiderſtehlich ſich ihr Geiſt von dem einfachen 
Wege geſunder Anſichten entfernt, um in dem 
unbegrenzten Felde der Phantaſie zu irren, das 
mit ſo viel Grillen, Irrthümern und Lügen be— 
ſäet iſt. 

Ein gut erzogener Mann, deſſen Redlichkeit 
aber der Erziehung nicht glich, baute ſeine Aus— 
ſichten auf jenes unerſchöpfliche Californien, wel— 
ches die allgemeine Leichtgläubigkeit heißt und wurde 
ein Charlatan. 

Er verkaufte auf einem der Plätze Londons 
einen Balſam, welcher alle Krankheiten heilen ſollte. 
Eine unzählbare Menſchenmenge umgab ihn täglich 
und er verließ nur ſeinen Poſten, wenn ſeine Kaſſe 
mit Geld überfüllt war. Ein berühmter Arzt in 
London ſah es mit Schmerz, daß ein Mann von 
ſchönen Geiſtesgaben, im Beſitze hinlänglicher Kennt— 
niſſe, um die wahre Arzneikunſt auszuüben, ſich 
herabwürdigt, ein ſolches Geſchäft zu treiben, und 
machte ihn eines Tages darauf aufmerkſam. 

— Wie hoch ſchätzen Sie, ſagte ihm der 
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Charlatan, die Menſchenmenge, welche jeden Tag 
die belebteſte Gaſſe Londons durchzieht? 

— Zwanzig Tauſend. 

— Wie hoch ſchätzen ſie die Zahl derjenigen, 
welche einen geſunden Sinn, ein richtiges Urtheil 
haben? 

— Fünfhundert. 

— Das Verhältniß iſt offenbar zu groß. 

— Zweihundert? 

— Das iſt noch zu viel. 

— Hundert? 

— Sie haben es nicht errathen. 

— Zehn? 

— Beiläufig. 

— Laſſen Sie mich, ſetzte der Charlatan hinzu, 
von den neunzehn Tauſend neun Hundert und 
Neunzig den Tribut erheben, den ſie mir mit ſo 
großem Eifer zahlen. Ich habe nichts dagegen, 
daß die übrigen Zehne ihnen ein Vertrauen ſchen— 
ken, welches ſie mit Recht verdienen. 
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